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   1. Kapitel Unheimliche Geschehnisse 


  


  Wörtlich hatte Sir James Cunningham, der Resident in Kalkutta, bei dem uns zu Ehren gegebenen Festessen gesagt:


   «Meine Herren, wenn Sie wirklich den alten Wallfahrtsort besuchen, wenn Sie dem geheimnisvollen Wesen nachspüren wollen, das dort seine Untaten verübt, werden Sie viele Inder sehen, deren Gesicht völlig zerrissen ist. Denen ist es gelungen, dem unheimlichen Geschöpf zu entkommen, das seine Opfer blendet, ehe es sie zerreißt."


   „Entschuldigen Sie, Sir James Cunningham," hatte Rolf gefragt, „konnte keiner der Hindus, die dem Wesen entronnen sind, sagen, ob es ein Mensch oder ein Raubtier ist?"


   „Die Hindus schweigen," hatte Sir James gesagt, „weil sie das Wesen für einen bösen Dämon halten, der sie für Taten ihrer Vorfahren bestraft. Sie betrachten ihre Verstümmelung als eine Sühne, die ihren Vätern zugutekommt. Es ist nicht aus ihnen herauszubekommen, was für ein Wesen solche Wunden schlagen kann." 


   „Sir James, ich gab Ihnen bereits das Versprechen, daß wir nach Gaya fahren und versuchen werden, das Rätsel zu lösen," hatte Rolf erwidert. "Hoffentlich wird es ein interessantes Abenteuer!"


   „Weiß Gott," hatte der alte Sir James kopfschüttelnd gesagt, „ich hatte geglaubt, daß Sie mit den in Kalkutta erlebten Abenteuern für eine Weile genug hätten. Sie scheinen sich für eine Sache dann besonders zu interessieren, wenn sie recht geheimnisvoll und gefährlich ist. Ich wünsche Ihnen guten Erfolg. Sie können der Dankbarkeit unserer Regierung sicher sein, wenn Sie auch dieses Rätsel lösen. Sie haben unserer Regierung schon so viele Dienste erwiesen, daß es schwer sein wird, die Dankesschuld je abzutragen."


   „Ich bitte Sie, Sir James," hatte Rolf lachend geantwortet, „ich muß dankbar sein, daß wir hier so viele Abenteuer erleben durften."


   Ich mußte an das Gespräch denken, als wir das Polizeiamt der alten Pilgerstadt Gaya betraten. Auf Rolfs Wunsch hatte weder der Resident noch Inspektor Black, dessen Frau und Tochter wir aus den Händen einer Erpresserbande gerettet hatten (siehe Band 77: „Schrecken der Sundarbans"), unsere Ankunft telegrafisch gemeldet. Wir waren durch das Anmelden schon manchmal in sehr unangenehme Lagen gekommen.


   Etwas Aufsehen erregten wir schon, als wir mit Pongo und Maha das große, neue Gebäude betraten. Argwöhnisch musterte uns der Posten, ehe er uns an den Pförtner verwies. Auch bei ihm begegneten wir erstaunten und mißbilligenden Blicken, als Rolf bat, uns dem Chef, Colonel Cormick, zu melden.


   Mein Freund mußte erst energisch werden, ehe sich der Pförtner herbei ließ, uns wenigstens dem Adjutanten des Colonels, dem Leutnant Jerry, zu melden. 


   Wir hatten Empfehlungsschreiben verschiedener Gouverneure und Residenten, auch von Sir James Cunningham, bei uns, die uns große Machtbefugnis gaben. Außerdem waren unsere Namen in ganz Indien durch Zeitungsberichte über unsere Abenteuer so bekannt, daß wir bisher stets die denkbar beste Aufnahme gefunden hatten.


   Diesmal schien es anders zu werden. Der Pförtner telefonierte mit Leutnant Jerry, er nannte unsere Namen deutlich, wie wir hören konnten, legte schulterzuckend den Hörer zurück und sagte kurz:


   „Meine Herren, Leutnant Jerry ist im Augenblick stark beschäftigt, Sie müssen bitte warten!"


   „Rolf," sagte ich, „vielleicht kann uns der Pförtner ein gutes Hotel nennen, in dem wir Quartier nehmen können. Wenn Colonel Cormick Zeit für uns hat, wird er einen Boten schicken."


   „Ich dachte auch daran," meinte Rolf merkwürdig versonnen, „aber ich möchte lieber hier warten, bis wir den Polizeichef gesprochen haben. Unser Gepäck liegt auf dem Bahnhof sicher."


   Wir hatten beschlossen, in Zukunft bei der Ankunft in Städten unsere Waffen und unser Gepäck auf dem Bahnhof zu lassen, bis wir ein Quartier gefunden hatten, in das wir die Sachen holen konnten. Es erregte stets Aufsehen, das uns nicht angenehm war, wenn wir schwerbewaffnet durch die friedlichen Straßen gingen, obgleich wir vom Gouverneur jeder britisch-indischen Präsidentschaft die schriftliche Erlaubnis hatten, Waffen zu tragen und — auch zu benutzen.


   In der rechten Hüfttasche trugen Rolf und ich eine kleine Selbstladepistole, die wir uns in Kalkutta gekauft hatten. Es waren vorzügliche Waffen, mit denen wir uns auf der Fahrt nach Gaya aus dem Fenster des Eisenbahnabteils hinaus eingeschossen hatten. Sie waren so klein, daß wir sie in der Hand gut verbergen konnten. Dabei besaßen sie trotz des kleinen Kalibers eine große Durchschlagskraft.


   Mürrisch wies uns der Pförtner eine Bank an, auf die wir uns setzen konnten. Kopfschüttelnd meinte der brave britische Beamte, indem er einen mißtrauischen Blick auf Maha warf:


   „Hören Sie, meine Herren, wenn wir auch in Indien sind, Leoparden dürfen Sie nicht in amtliche Gebäude mitbringen."


   „Das ist kein Leopard, sondern ein Gepard," erklärte Rolf liebenswürdig.


   „Das ist gleichgültig," brummte der Pförtner, „jedenfalls ist es ein Raubtier. Leutnant Jerry wird wohl Befehl geben, ihn zu erschießen."


   „Das wird sich der Herr Leutnant noch überlegen!"


   „Darüber darf ich Fremden keinen Bescheid geben," lautete die abweisende Antwort.


   Rolf wußte die Menschen zu behandeln. Er zog sein flaches Zigarrenetui und bot dem Pförtner eine der guten Zigarren an, die uns Sir James Cunningham auf die Fahrt mitgegeben hatte.


   „Rauchen ist wohl gestattet," sagte er dabei liebenswürdig. „Bitte, mein Herr, bedienen Sie sich!"


   „Die scheinen nicht schlecht zu sein," sagte der Pförtner erstaunt und nahm sich behutsam eine Zigarre heraus. „Aber leider ist das Rauchen hier verboten. Schade, es sind so gute Zigarren, daß man Appetit bekommt, sie gleich zu probieren."


   „Sehen Sie, so geht es mir im Augenblick auch," sagte Rolf lächelnd. „Gut sind sie ja schon, Sir James Cunningham hat sie uns geschenkt." 


   Der Pförtner fuhr beinahe zusammen, als er den Namen des Residenten hörte.


   „Sie kennen Sir James?" stotterte er verblüfft. „Aber dann rauchen Sie doch, meine Herren! Soll ich noch einmal bei Leutnant Jerry anfragen, ob er Sie empfangen kann?"


   „Nein, danke, lassen Sie nur," wehrte Rolf ab, während er sich die Zigarre ansteckte, „wir können warten."


   Auch ich zündete mir das wunderbare Kraut an. Die Augen des Pförtners wurden ganz verklärt, als er den aromatischen Rauch roch. Dann fragte er respektvoll:


   „Wo haben die Herren Sir James kennengelernt?'


   „In Kalkutta," sagte Rolf freundlich. „Er gab uns zu Ehren ein Fest."


   „Oh, meine Herren," rief der Pförtner bestürzt, „dann werde ich doch den Colonel benachrichtigen, auch wenn es gegen die Vorschrift ist."


   „Nein, nein, lassen Sie nur," wehrte Rolf ab. „Der Leutnant wird mit seiner wichtigen Arbeit ja mal fertig werden und uns dem Colonel melden. Wir haben Zeit. Aber vielleicht können Sie uns inzwischen etwas über Gaya erzählen. Sir James erwähnte etwas Sonderbares, das hier in letzter Zeit geschehen sein soll."


   „Das hat Ihnen Sir James erzählt?" rief der Pförtner. Er blickte uns mit offenem Munde an; anscheinend kam ihm jetzt die Erinnerung, daß er unsere Namen schon manchmal gelesen hatte.


   Plötzlich schlug er sich vor den Kopf, grüßte stramm und sagte:


   „Verzeihen Sie, meine Herren, daß ich nicht sofort Ihre Namen gekannt habe. Jetzt weiß ich, weshalb Sie hierher gekommen sind. Sicher hat Sie Sir James Cunningham gebeten, dem Geheimniss auf die Spur zu kommen, dem unsere besten Beamten, seit Wochen erfolglos nachspüren. Habe ich recht, wenn ich Ihr Herkommen mit dem Rätselwesen in Verbindung bringe, das schon viele Pilger schwer verletzt, noch mehr zerrissen hat?"


   „Allerdings," gab Rolf zu, »ich muß Sie aber bitten, nichts darüber verlauten zu lassen. Erzählen Sie uns bitte, was Sie davon wissen!"


   „Gern," rief der Pförtner eifrig. „Also vor ungefähr sechs Monaten kam die Sache zu Ohren der Polizei. Bei der Verschwiegenheit der Hindus in religiösen Dingen kann man aber annehmen, daß sich die rätselhaften Ereignisse bereits seit längerer Zeit abgespielt haben. Eine unserer Streifen fand zufällig dicht vor der Stadt am Rande eines kleinen Wäldchens, an das sich weite Reisfelder anschließen, die völlig zerrissene Leiche eines Pilgers, der, seiner Kleidung nach zu schließen, sehr wohlhabend gewesen sein muß. Er wurde als Opfer eines verirrten Tigers bezeichnet.


   Wenige Tage später meldete der Polizeiarzt, Doktor Thomson, daß er einen Inder, einen reichen Pilger, behandele, dessen Gesicht zerfleischt sei. Anscheinend habe ein Tiger einen schweren Prankenschlag gegen den Unglücklichen geführt. Wie der Mann dem Raubtier entkommen war, konnten wir nicht erfahren, denn er verweigerte jede Auskunft. Blind, mit zerstörtem Gesicht, ist er vor wenigen Tagen in seine Heimat gereist.


   Er blieb nicht der einzige. Innerhalb der letzten sechs Wochen haben wir sieben Tote und fünf Geblendete gefunden. Die Verwundeten verweigerten jede Auskunft, nur einer, ein Greis, rief in seinen Wundfieberdelirien, daß er für die Sünden eines Vorfahren jetzt schon büßen müsse. 


   Sie wissen ja, meine Herren, daß Gaya Wallfahrtsort ist, zu dem die Pilger wandern, um vor dem Bild des Gottes Gaya zum Zwecke der Vergebung der Sünden ihrer Vorfahren zu opfern. Das rätselhafte Untier nun, das jetzt aufgetaucht ist, halten die Pilger für einen bösen Dämon, der auf Erden schon besonders schwere Sünden der Vorfahren an den Lebenden bestraft.


   Wir haben die besten Jäger ausgeschickt, um das Untier, das vielleicht ein verlaufener Tiger ist, zu erlegen. Es war vergeblich. Vorgestern ist sogar einer unserer tüchtigsten Leute dem Untier zum Opfer gefallen. Wir haben ihn tot, zerfleischt, aufgefunden. Ein Prankenhieb hat sein Gesicht zerstört. Möge es Ihnen, meine Herren, gelingen, das Rätsel zu lösen! Sie haben schon Sachen geklärt, die noch geheimnisvoller und gefährlicher waren."


   Ich war erstaunt, weniger über das Gehörte, so eigenartig und seltsam es klang, als über die Ausdrucksweise des Pförtners, die ich nie bei einem einfachen Beamten vermutet hätte.


   Rolf hatte die gleiche Empfindung. Er blickte den Pförtner verwundert an und sagte:


   „Entschuldigen Sie bitte eine Frage! Sind Sie immer Pförtner gewesen?"


   Der Beamte lachte bitter auf.


   „Nein, meine Herren, ich bin vor acht Wochen von Kalkutta hierher strafversetzt worden. Bis dahin war ich Kriminalinspektor unter Leutnant Jerry. Vielleicht hat Ihnen Sir James Cunningham den Fall des Inspektors Mitchell erzählt, den Sie hier als Pförtner treffen würden."


   „Nein, Herr Mitchell," sagte Rolf, „das hat Sir James nicht getan. Mich interessiert die Sache. Würden Sie mir Näheres erzählen? Ist Leutnant Jerry auch strafversetzt?"


   Wieder lachte der frühere Inspektor bitter auf.


   „Nein, meine Herren, Leutnant Jerry kam erst später hierher. Ich vermute, daß er mich beobachten soll, weil mir nichts nachgewiesen werden konnte. Es handelt sich um das Verschwinden wichtiger Akten, die aus meinem Dienstzimmer im Polizeigebäude von Kalkutta gestohlen wurden. Wir waren einem großangelegten Opiumschmuggel, verbunden mit dem streng verfolgten Waffentransport, auf die Spur gekommen. Ich erhielt einen Brief, auf dessen Umschlag der Vermerk stand: ,Wichtig betreffs Opium und Waffen!'


   Als ich ihn öffnen wollte, wurde ich von Sir James Cunningham zum Vortrag in sein Zimmer gerufen. Ich mußte Sir James über den Stand der Angelegenheit berichten. Den Brief hatte ich in das Aktenstück gelegt. Als ich nach einer halben Stunde in mein Zimmer zurückkehrte, war die Mappe verschwunden. Sie wurde nie wiedergefunden. Nach langen Verhören wurde ich meines Dienstgrades enthoben und hierher strafversetzt — als Pförtner. Die Richter stellten fest, daß mir eine Teilnahme an den verbrecherischen Unternehmungen nicht nachzuweisen wäre, daß aber der Verdacht bestände, daß ich beteiligt sei. Für die Nachlässigkeit, die ich in der Behandlung der wichtigen Akten an den Tag gelegt hatte, wurde ich degradiert und strafversetzt."


   „Haben Sie die Akten offen liegen lassen?" fragte Rolf.


   „Nein, Herr Torring, ich habe sie ordnungsgemäß in meinen Schreibtisch gelegt und das Fach verschlossen. Als ich zurückkam, war das Schloß geöffnet. Fingerspuren fanden sich nicht."


   Mitchell sprach in so aufrichtigem, ehrlichem Tone, daß Rolf sofort sagte: 


   „Wir sind zwar keine Detektive, Herr Mitchell, aber wir werden uns auch um Ihren Fall kümmern wenn wir Glück haben und das Rätsel Gayas lösen sollten. Ich glaube Ihnen."


   Der frühere Inspektor ergriff Rolfs dargebotene Hand und schüttelte sie.


   „Herr Torring," sagte er dabei bewegt, „ich wüßte nicht, wie ich Ihnen danken sollte, wenn es Ihnen gelänge, den Diebstahl aufzuklären. Der Leutnant kommt."


   Wir konnten durch das Fenster der Pförtnerloge, das auf den Flur des Polizeigebäudes führte, die breite Treppe nach den oberen Stockwerken übersehen.


   Leutnant Jerry machte einen guten Eindruck. Er hatte eine hohe, schlanke Figur, die mit den geschmeidigen Bewegungen von sportlichem Training zeugte.


   Als er aber die Pförtnerloge betrat, zerstörte sein Gesichtsausdruck sofort den guten Eindruck, den der Mann auf die Entfernung machte. Seine Miene war so hochmütig, als ständen alle anderen Menschen tief unter ihm. Der Blick seiner hellblauen Augen war kalt. Man konnte sagen, er besitzt keine Seele.


   Er nickte uns kurz zu und wandte sich in scharfem Ton an Mitchell:


   „Sie wissen genau, daß in den Räumen der unteren Beamten nicht geraucht werden darf. Auch Besuchern ist es nicht gestattet. Weshalb haben Sie es den Herren nicht verboten? Sie haben alle Ursache, sich streng an das Dienstreglement zu halten, Mitchell!"


   Der frühere Inspektor bewies bewundernswerte Ruhe. Er stand stramm und blickte den Leutnant groß an. Bevor er antworten konnte sagte Rolf ruhig


   „Den Pförtner trifft keine Schuld, er hat uns auf das Verbot aufmerksam gemacht."


   „Dann wäre es seine Pflicht gewesen, Sie aus dem Polizeigebäude zu verweisen, wenn Sie absolut rauchen wollten," sagte Jerry kühl. „Aber lassen wir das! Sie wünschen den Herrn Colonel zu sprechen, meine Herren? Ich bin sein Adjutant, bitte, tragen Sie mir die Angelegenheit vor. Was wünschen Sie? Der Herr Colonel empfängt nicht ohne weiteres Fremde."


   „Dann sagen Sie bitte dem Colonel, daß wir mit einer Empfehlung von Sir James Cunningham kommen," sagte Rolf ruhig. „Den Zweck unseres Besuches werde ich dem Colonel selbst sagen."


   Ein leichtes Zucken lief über das hochmütige Gesicht des Leutnants, dann sagte er wegwerfend:


   „Ah, ich erinnere mich, Sie haben einige Abenteuer auf indischem Boden erlebt und dabei Glück gehabt. Hier werden Sie kaum Glück haben, wenn Sie wegen des Tigers gekommen sind, der einige Menschen zerrissen oder verwundet hat. Die schlaue Bestie werde ich schon erlegen, ich bin gerade dabei, mich intensiv damit zu beschäftigen. Aber ich kann ja den Colonel fragen, ob er Sie empfangen will."


   Er stellte die Verbindung mit dem Zimmer des Colonels vom Apparat in der Pförtnerloge aus her und sagte:


   „Herr Colonel, hier sind zwei Herren, ein Herr Torring und ein Herr Warren, mit einem Neger und einem Gepard. Sie behaupten, auf Empfehlung von Sir James Cunningham zu kommen. Wollen Sie die Herren empfangen?"


   Die Antwort des Colonels war sehr kurz, denn der Leutnant legte den Hörer nach wenigen Sekunden wieder auf die Gabel und sagte kopfschüttelnd in spöttischem Tone:


   „Der Colonel scheint Ihren Besuch sehr wichtig zu nehmen, meine Herren, er hat wohl die Berichte über Ihre Abenteuer für bare Münze gehalten, während ich, offen gestanden, sie reichlich übertrieben finde. Wollen Sie mir folgen!"


   Ein so arroganter Mann war mir noch kaum vorgekommen. Er unterließ selbst die einfache Höflichkeitsform, uns den Vortritt beim Verlassen der Pförtnerloge zu lassen. Pongo hatte er überhaupt nicht beachtet.


   Ich fühlte langsam Zorn gegen den Leutnant in mir aufsteigen. Als ich Rolf von der Seite anblickte, sah ich, daß er ein nachdenkliches, fast abwesendes Gesicht machte. Anscheinend beschäftigte er sich schon mit dem rätselhaften Wesen, das seine Opfer erst blendete und dann zerriß.


   Auf dem Korridor des ersten Stockwerks kam uns der Colonel entgegen. Wie fast alle Engländer in Regierungsdiensten der britischen Kolonien war auch er groß und schlank, mit kühlem, gebräuntem Rassegesicht.


   Seine Begrüßung war wohltuend im Vergleich zu dem kalten, fast ungezogenem Benehmen, das sein Adjutant an den Tag gelegt hatte.


   „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, meine Herren," rief er, während er uns die Hände schüttelte. Auch Pongo begrüßte er mit kräftigem Händedruck und betrachtete interessiert die Riesengestalt unseres Gefährten.


   „Kommen Sie bitte in mein Zimmer," sagte er, „gleich hier, die Tür steht offen."


   Er ließ uns und Pongo den Vortritt und streichelte Maha, als er an ihm vorbeilief. Leutnant Jerry wollte ihm folgen, da sagte Rolf ruhig:


   „Herr Colonel, wir möchten mit Ihnen allein sprechen." 


   Colonel Cormick zog erstaunt die Augenbrauen hoch, gab aber dem Leutnant einen kurzen Wink. Jerry machte kehrt. Ich sah. daß er den Mund einkniff und freute mich.


   „Haben Sie einen besonderen Grund, Herr Torring, meinen Adjutanten auszuschließen?" fragte der Colonel. „Er ist meine rechte Hand und ein tüchtiger Beamter. Er wirkt nur durch sein kaltes Wesen auf Fremde manchmal verletzend. Aber er ist eine Natur, die sich streng an die Vorschriften hält. Ich glaube, er kann sich für nichts begeistern."


   „Ich glaube, ich weiß etwas, für das sich der Leutnant sehr begeistert," sagte Rolf leise. Dann gab er Pongo, der an der Tür stehengeblieben war, einen Wink. Sofort drehte sich der Riese leise und geschmeidig um und riß mit plötzlichem Ruck die Tür auf.


   Verwirrt trat Leutnant Jerry, der dicht an der Tür gestanden hatte, zurück, ließ sich aber nicht verblüffen, sondern sagte zum Colonel:


   „Ich betrachte es als meine Pflicht, Herr Colonel, in der Nähe zu bleiben, um eventuelle Gefahren von Ihnen abzuwenden."


   „Sehen Sie, so ist er," sagte Cormick lächelnd zu uns, „selbst Ihnen traut er nicht. Sie können unbesorgt sein, Jerry," wandte er sich an seinen Adjutanten, „die Herren tun mir nichts. Gehen Sie in Ihr Zimmer!"


   „Jawohl, Herr Colonel," sagte Jerry, grüßte stramm und verschwand, ohne uns einen Blick zu gönnen.


   „Hier ist das Empfehlungsschreiben von Sir James Cunningham," sagte Rolf leise, als Pongo die Tür geschlossen hatte „Wir sind hierhergekommen, um dem Rätselwesen nachzuspüren, das eine Anzahl Pilger geblendet und getötet hat. Auch einer Ihrer Beamten ist zerrissen worden, wie ich durch den Pförtner hörte. Wir sind über die Ereignisse durch den früheren Inspektor Mitchell einigermaßen informiert. Wir brauchen jetzt nicht weiter darüber zu sprechen. Wir möchten Ihre Zeit nicht unnötig in Anspruch nehmen. Ich habe nur die Bitte, Herr Colonel, daß Sie uns ein sicheres Unterkommen verschaffen."


   „Sie wohnen selbstverständlich bei mir," sagte der Colonel sofort. „Da sind Sie sicher, denn mein Bungalow steht ständig unter Aufsicht. Ich verstehe zwar nicht, weshalb Sie hier nicht mit mir über die rätselhaften Ereignisse reden wollen, denn ich habe dafür Zeit. Wollen Sie meinen Adjutanten irgendwie verdächtigen, nur weil er ein eigenartiges Benehmen zur Schau stellt? Ich weiß auch nicht, ob Mitchell Sie richtig informiert hat. Er ist strafversetzt und degradiert, wie er Ihnen erzählt haben wird. Ich finde es schon nicht richtig von ihm, daß er Sie nicht sofort gemeldet, sondern sich lange mit Ihnen unterhalten hat. Er wollte Ihnen wohl nur das Unrecht erzählen, das ihn seiner Meinung nach getroffen hat."


   „Er hat keine Schuld," sagte Rolf. „Ich habe ihn ausgefragt. Er hat uns auch Ihrem Adjutanten sofort gemeldet, Leutnant Jerry mußte uns aber warten lassen, da er eine wichtige Arbeit hatte. Ich möchte Sie — fassen Sie das bitte nicht allzu merkwürdig auf! — sogar bitten, uns Mitchell für die Zeit unseres hiesigen Aufenthaltes als persönlichen Assistenten zu geben. Der Mann gefällt mir."


   „Ja, er macht einen guten Eindruck," gab der Colonel zu. „Wenn Sie es wünschen, will ich Ihnen gern den Gefallen tun. Es sollte mich freuen, wenn es ihm gelingen sollte, seine Unschuld doch noch zu beweisen, obwohl schon lange Zeit seit dem Vorfall vergangen.


   »Wir werden versuchen, den Vorfall in Kalkutta noch aufzuklären," sagte Rolf sehr leise. Ich bemerkte, daß er genau eine Tür betrachtete, die in ein Nebenzimmer führte. Er fragte weiter: »Hat Ihr Adjutant dort nebenan sein Zimmer?"


   »Ja, Herr Torring," antwortete Cormick und schüttelte etwas verwundert den Kopf, dämpfte aber doch seine Stimme, während er lächelnd fortfuhr: „Es ist eigenartig, wie der pflichttreue Beamte wegen seines kalten, aber immer korrekten Wesens verdächtigt wird; es geschieht nicht zum ersten Male heute. Hoffentlich werden Sie sich noch überzeugen, daß jeder Verdacht gegen ihn absurd ist. Jerry ist völlig leidenschaftslos, deshalb wirkt er im Anfang etwas abstoßend."


   „Ich würde mich ebenfalls in Ihrem Interesse sehr freuen, Herr Colonel," sagte Rolf verbindlich, „übrigens habe ich keinerlei Verdacht gegen den Leutnant geäußert. Dürfte ich Sie bitten, uns jetzt in Ihren Bungalow fahren zu lassen?"


   „Ich komme mit, meine Herren," sagte der Colonel. „Es ist schon später Nachmittag. Mein Dienst wäre ohnehin bald zu Ende. Warum soll ich nicht einmal etwas früher Feierabend machen? Haben Sie Ihr Gepäck mit?"


   „Nein, wir haben Gepäck und Waffen auf dem Bahnhofe gelassen," sagte Rolf. „Vielleicht kann Mitchell sie abholen und in Ihren Bungalow bringen, Herr Colonel?"


   „Wenn Sie ihn wirklich als persönlichen Assistenten haben wollen, kann das seine erste Dienstleistung sein," sagte Cormick nach kurzem Zögern. „Aber ich möchte Sie nochmals warnen, Herr Torring. Ich möchte Mitchell nicht schlecht machen, aber ich glaube, er ist mit Vorsicht zu genießen. Ich spreche dabei nicht nach meinem persönlichen Gefühl, sondern auf Grund der Personalakten, die ich über ihn erhalten habe." 


   „Und ich urteile nur nach meinem Gefühl, Herr Colonel," sagte Rolf lächelnd. „Wenn es Ihnen also recht ist, brechen wir jetzt auf."


   „Leutnant Jerry ist abends stets mein Gast," sagte Colonel Cormick fast zögernd. „Stört es Sie, wenn er erscheint?"


   „Absolut nicht," sagte Rolf sofort. Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: „Ich glaube übrigens, daß er sich für heute entschuldigen wird. Er wollte selbst dem Rätselwesen nachspüren, das er für einen Tiger hält."


   „Dann wird er sich wahrscheinlich irren," sagte der Colonel. „Ich bin ein alter Großwildjäger und habe in meinem Leben viele Tiger geschossen. Ich habe auch schon mehrere Menschen gesehen, die von Tigern angefallen waren. Die Unglücklichen, die hier ums Leben gekommen oder gräßlich verstümmelt worden sind, hat ein anderes Raubtier auf dem Gewissen. Ein Tiger schlägt nicht solche Wunden! Wenn es nicht doch ein Mensch ist! Aber das kann ich mir wiederum auch nicht denken!"


   „Wir werden sehen, was dahinter steckt," meinte Rolf betont gleichmütig.


   Mein Freund erhob sich. Wir folgten seinem Beispiel. Der Colonel betätigte einen Klingelknopf auf seinem Schreibtisch. Sekunden später trat Leutnant Jerry aus dem Nebenzimmer ein.


   „Herr Colonel befehlen?" fragte er, ohne uns zu beachten.


   „Ich fahre jetzt nach Hause," erklärte Cormick. „Die Herren sind meine Gäste während ihres Aufenthaltes in Gaya. Mitchell wird ihnen auf besonderen Wunsch des Herrn Torring zugeteilt. Sein Posten muß vorübergehend anders besetzt werden. Ich darf Sie doch heute abend wie immer erwarten?" 


   „Ich muß um Verzeihung bitten, Herr Colonel," sagte Jerry, „für heute abend hatte ich bereits anders disponiert."


   „Schade," sagte der Colonel kopfschüttelnd, indem er Rolf einen verwunderten Blick zuwarf. „Lassen Sie bitte meinen Wagen vorfahren!"


   Jerry verließ das Zimmer. Cormick sagte:


   „Sie können großartig kombinieren, Herr Torring. Will er also doch selbst dem Rätselwesen auf den Leib gehen, nur weil Sie jetzt hier erschienen sind. Er ist ein ehrgeiziger Bursche. Ich bin neugierig, wer zuerst Erfolg hat."


  


  


  


   2. Kapitel


   Unbekannte Feinde


  


   Offenbar hielt der Colonel auf seinen Adjutanten sehr große Stücke. Den Grund sollten wir noch im Laufe des Abends erfahren.


   Wir gingen hinunter. Vor der Pförtnerloge trafen wir den Leutnant, der Cormick stramm meldete, daß der Wagen vorgefahren sei. Der Colonel dankte. Rolf wandte sich an den Pförtner und sagte:


   „Herr Mitchell, auf meinen Wunsch hat Herr Colonel Sie während der Dauer unseres Aufenthaltes in Gaya uns persönlich zugeteilt. Den Posten des Pförtners übernimmt so lange ein anderer Beamter. Sie sind nur uns unterstellt. Ich hoffe, daß wir die Sache hier bald erledigt haben, dann werden wir uns mit Ihrer Angelegenheit befassen. Vielleicht gelingt es uns, trotz der Länge der Zeit, die seither vergangen ist, Klarheit zu schaffen. Hier ist der Aufbewahrungsschein über unser Gepäck und unsere Waffen. Schaffen Sie die Sachen bitte in den Bungalow des Herrn Colonels! Vielleicht können wir schon heute nacht etwas gegen das rätselhafte Wesen unternehmen."


   „Besten Dank, Herr Torring," rief Mitchell freudestrahlend, „das werde ich Ihnen nicht vergessen!"


   „Dann helfen Sie uns kräftig," meinte Rolf, „so können Sie sich am besten revanchieren. Wir sehen uns dann im Bungalow des Herrn Colonels."


   Der große Wagen Cormicks trug uns schnell durch die Stadt. Nach einer Viertelstunde Fahrt hielten wir vor einem mächtigen Bronzetor, das von zwei Polizisten bewacht wurde, die eilfertig die schweren Torflügel aufrissen, als der Colonel Bescheid sagte.


   Der Wagen fuhr in den Garten hinein.


   Der Bungalow war in dem üblichen praktischen Stil britischer Tropenhäuser gehalten, machte aber durch seine Farbenfreudigkeit und eine große Menge blühender Blumen einen geradezu idyllischen Eindruck.


   „Das Werk meiner Tochter Daisy," sagte der Colonel stolz, als er unsere bewundernden Blicke sah. „Ich hoffe, daß Sie sich in meinem Hause recht wohl fühlen werden."


   „Das nehme ich ohne weiteres an," sagte Rolf höflich. „Wirklich ein sehr hübscher Anblick!"


   Von der Veranda, dessen niedrige Treppe wir erstiegen hatten, sahen wir zur rechten Seite einen Durchbruch zwischen den dichten Büschen und hohen Bäumen, die eine Zierde des Gartens bildeten. Dort trug ein breiter Fluß seine leichten, im Scheine der tiefstehenden Sonne rötlich funkelnden Wellen vorbei. 


   „Der Phalgu-Fluß," sagte der Colonel. „Sie werden ihn immer vor Augen haben, solange Sie als Gäste in meinem Hause weilen; die Fenster der Fremdenzimmer führen auf ihn hinaus."


   Die beiden Zimmer, die wir angewiesen bekamen, waren hübsch und behaglich eingerichtet. Man fühlte sofort die ordnende weibliche Hand, die das Hauswesen betreute.


   „Meine Tochter leitet den ganzen Haushalt," erklärte Cormick stolz, „bis meine Frau in einem halben Jahre aus England zurückkehrt. Dann wird mich Daisy wohl verlassen, denn ich glaube, mein Adjutant bewirbt sich um sie. Ich habe gegen Leutnant Jerry nichts einzuwenden. Er ist tüchtig und zuverlässig, wie ich schon erwähnte, und wird deshalb seiner Frau ein sorgenfreies Leben bieten können. Vor ein paar Wochen hat er zudem noch einen reichen Verwandten in England beerbt, wie er mir erzählte, als er hierher versetzt wurde."


   „Kannten Sie Leutnant Jerry bereits von Kalkutta her?" fragte Rolf voller Teilnahme.


   „Ja, wir waren ein paar Tage zusammen Gäste bei Sir James Cunningham, als meine Frau nach Europa reiste. Schon da wurde ich gewahr, welchen großen Eindruck der Leutnant auf meine Tochter machte. Ich nahm die Sache zunächst nicht ernst; ein kleiner Flirt, dachte ich. Aber wie Väter nun mal sind, wenn es sich um erwachsene Töchter handelt: ich zog Erkundigungen über Jerry ein und erfuhr, daß er ein korrekter, pflichteifriger Beamter ist. Damals besaß er noch kein Vermögen. Jetzt hat sich die Lage zu seinen Gunsten verändert, so daß es mir noch leichter wird, ihm meine einzige Tochter zur Frau zu geben. Jeder Vater freut sich, wenn er die Gewißheit hat, daß seine Tochter in ihrem späteren Leben keine Annehmlichkeit entbehren wird."


   „Ist das Paar schon verlobt?" erkundigte sich Rolf.


   Mir kam es vor, als läge ein Ton heimlicher Besorgnis in seiner Stimme. Der Colonel verneinte die Frage, Rolf nickte befriedigt. Dabei zog der Colonel ein Gesicht, als wollte er sagen, im Grunde verstehe er seine Tochter nicht, daß sie nicht auf den jungen Mann „fliege", sie wisse das Glück, das sich ihr biete, noch gar nicht zu schätzen.


   Es klopfte. Cormick wandte sich der Tür zu. Ein junges Mädchen betrat auf sein „Herein" das Zimmer. Der Colonel stellte uns mit sichtbarem Stolz seine Tochter Daisy vor.


   Er konnte stolz sein. Kaum je zuvor hatte ich ein so reizendes junges Mädchen gesehen. Ihre ebenmäßigen Züge waren von einem fröhlichen Ausdruck erhellt. Ihre hohe Stirn verriet Geist. Ihre Bewegungen hatten Grazie. Ihr Wesen atmete Licht und Sonne. Sie hatte etwas Liebenswertes, wenn man sie nur sah. Mir altem Junggesellen wurde ordentlich warm ums Herz. Ich begriff Rolfs Unbehagen sofort, als er von einer Verbindung der reizenden jungen Dame mit dem kaltäugigen Jerry hörte, der einen so berechnenden, unsympathischen Eindruck machte. Jede Frau mußte sich an der Seite des unangenehmen Strebers unglücklich fühlen.


   Das junge Mädchen betrachtete uns mit unverhohlener Bewunderung und platzte heraus:


   „Machen Sie dem gräßlichen Spuk, der hier sein Unwesen treibt, ein Ende, meine Herren! Bei Ihrem Abenteuerglück schaffen Sie es! Mein armer Vater hat gar keine Ruhe mehr."


   „Ich hoffe bestimmt, daß es uns gelingt," sagte Rolf ernst. 


   „Sie sprechen ja, als hätten Sie bereits eine Spur gefunden," meinte Cormick erstaunt.


   „Ich habe eine leise Ahnung, wie die Dinge zusammenhängen könnten," antwortete Rolf. „Aber ich kann erst darüber sprechen, wenn ich mit Beweisen aufwarten kann. Das werden Sie verstehen, Herr Colonel."


   „Ihre Ahnungen sollen meist zutreffen," meinte der Colonel. „Wie schaffen Sie so erstaunliche Leistungen?"


   Rolf entgegnete schlicht:


   „Indem ich die Augen offenhalte und die Ohren und auf jedes Wort achte, das gesprochen wird. Ein gewisses Kombinationstalent kann man sich durch Übung anerziehen."


   „Das verstehe ich nicht. Sie müßten dann den Täter ja schon gesehen oder gesprochen haben!" meinte der Colonel bestürzt.


   „Ich meinte mit meiner Erklärung nicht, daß ich den Täter von Angesicht zu Angesicht gesehen hätte," sagte Rolf. „Ich schließe aus Gesprächen, die ich über eine geheimnisvolle Sache höre, auf die Gründe eines Verbrechers und eines Verbrechens. Wenn man diesem Punkt nahe kommt, ist es meist nicht schwer, den Täter zu finden. Nur völlig sinnlose, im Affekt verübte Taten sind oft schwer oder nur durch mühselige Kleinarbeit oder durch — Zufall aufzuklären."


   „Das hört sich sehr einfach an," gab der Colonel zurück, „in der Praxis sieht die Sache meist schwieriger aus. Aber ich freue mich über Ihre Zuversicht. Da scheint Ihr Gepäck schon zu kommen. Oder sagen wir lieber: endlich, denn Mitchell hätte längst hier sein können." 


   „Der Betrieb auf dem Bahnhof wird sehr lebhaft gewesen sein," meinte Rolf.


   Es klopfte. Der Colonel rief . Herein!" Mitchell trat ein.


   „Wo haben Sie sich so lange aufgehalten?" fragte der Colonel. „Sie hätten sich einen Wagen nehmen sollen, um schneller hier sein zu können."


   „Das habe ich auch getan," erklärte Mitchell, wie mir schien, etwas verlegen. „Ich traf am Bahnhof einen Bekannten, mit dem ich über eine sehr wichtige Sache gesprochen habe. Ich glaubte nicht, daß ich mich so beeilen sollte."


   „Es schadet gar nichts, daß Sie nicht sofort hier waren," nahm Rolf Mitchell in Schutz. „Wenn Sie wollen, können Sie uns jetzt beim Auspacken helfen."


   Mitchell biß sich auf die Lippen und machte eine Bewegung, als wollte er möglichst schnell das Zimmer verlassen. Dann nahm er sich zusammen und sagte stotternd:


   „Gewiß, Herr Torring!" Er nahm meinen Koffer und wollte ihn öffnen.


   Daisy Cormick verließ das Zimmer, um sich um das Abendessen zu kümmern. Rolf hatte seinen Koffer auf einen Stuhl gestellt und wollte an das Auspacken gehen. Da rief Pongo, der bisher anscheinend unbeteiligt am Fenster gelehnt hatte:


   „Achtung, Massers! Vorsichtig sein!"


   „Haben Sie," rief in dem Augenblick Mitchell, „von außen Stecknadeln durch das Leder gestochen?"


   „Was — Stecknadeln?" rief Rolf verblüfft. "Was soll das bedeuten?"


   Er hob den Kofferdeckel hoch und nahm vorsichtig ein paar Wäschestücke vom Kofferrand hoch. 


   „Da sind tatsächlich eine Anzahl Nadeln so hineingesteckt worden, daß jeder, der unbedacht hineingreift, sich stechen muß. Die Nadeln haben einen grünlichen Schimmer. Ich möchte wetten, daß sie vergiftet sind. Ein eigenartiger Attentatsversuch. Soll man nicht daraus schließen, daß das geheimnisvolle Wesen bereits von unserer Ankunft erfahren hat, daß es sich nicht um ein Tier handeln kann, daß sich ein Mensch dahinter verbergen muß?"


   „Da werde ich eine strenge Untersuchung einleiten müssen," sagte der Colonel. „So etwas darf auf keinen Fall in einer Stadt geschehen, in der ich die Polizeigewalt habe. Sind Sie mit dem Gepäck unmittelbar hierher gekommen, Mitchell, oder haben Sie Ihren Bekannten erst getroffen, als Sie das Gepäck schon abgeholt hatten?"


   „Ich traf den Bekannten, bevor ich das Gepäck von der Aufbewahrungsstelle im Bahnhof holte," erklärte Mitchell. „Mit den Koffern und den Waffen bin ich sofort hierher gefahren."


   „Dann müssen wir zuerst auf der Gepäckaufbewahrungsstelle des Bahnhofs nachforschen," rief der Colonel energisch. „Das ist ja geradezu ein Mordversuch! Wer war Ihr Bekannter, Mitchell?"


   Der frühere Inspektor wurde verlegen und suchte sichtlich nach Worten:


   „Herr Colonel, das war eine rein persönliche Angelegenheit. Der Mann, mit dem ich sprach, kann mit der Sache hier nichts zu tun haben."


   „Hm," meinte Cormick gedehnt und warf Mitchell einen forschenden Blick zu, „dann werde ich mich gleich auf dem Bahnhof erkundigen."


   „Vater, Leutnant Jerry bittet dich dringend am Telefon zu sprechen," rief Daisy ins Zimmer hinein. 


   Der Colonel entschuldigte sich und verließ rasch den Raum.


   In mir war auch ein gewisser Verdacht gegen den früheren Inspektor wachgeworden. Es war zumindest eigenartig, daß er das Gepäck so spät gebracht hatte und daß er nicht sagen konnte, mit wem er gesprochen hatte.


   Ich warf Rolf einen fragenden Blick zu. Er war so eifrig damit beschäftigt, die Nadeln aus dem Stoff herauszuziehen, daß er meinen Blick nicht sah. Mitchell beugte sich über meinen inzwischen geöffneten Koffer, in dem wir ebenfalls Nadeln mit grünem Schimmer feststellten.


   Pongo hatte sich gleichmütig umgewandt und blickte zum Fenster hinaus. Unbewußt beobachtete ich ihn und wurde gewahr, daß seine bis dahin lässige Haltung plötzlich straff wurde. Aufmerksam blickte er durch das Fenster zum Fluß hinüber. Dann schüttelte er den Kopf und strich sich über die Augen, als hätte er sich getäuscht. Schließlich hatte seine Haltung wieder die Lässigkeit wie vordem. Unverwandt aber blieben seine Augen auf einen gewissen Punkt gerichtet, der sich jenseits des Gartens in der Nähe des Flusses befinden mußte.


   Ich trat an Pongo heran und fragte leise:


   „Hast du etwas beobachtet, Pongo?"


   Verlegen wandte sich der schwarze Riese um:


   „Pongo sich geirrt haben," sagte er lachend. „Pongo glauben, großes Tier, größer als Pongo, rechts im Busch sehen. Tier plötzlich verschwunden. Pongo sich geirrt haben."


   Ich wollte ihm gerade eine Antwort geben, da wurde die Tür aufgerissen. Mit hochrotem Kopf stürzte Colonel Cormick ins Zimmer und fuhr Mitchell, der heftig erschrak, an: 


   „Mitchell, warum wollten Sie mir verschweigen, daß Sie mit Deslay gesprochen haben? Das macht Sie in meinen Augen sehr verdächtig, ich kann mir nicht helfen. Sie wissen, daß auf Deslay ein starker Verdacht liegt, die Akten, die Sie aufbewahrt hatten, entwendet zu haben!"


   „Herr Colonel," rief Mitchell, sich aufrichtend und seinem Vorgesetzten mutig ins Auge blickend, „ich habe das zufällige Zusammentreffen mit Deslay verschwiegen, weil es nicht zur Sache gehört. Ich weiß, daß auf Deslay immer noch ein Verdacht ruht. Er ist aber unschuldig. Wir beide wollen zusammen beweisen, daß ein anderer der Täter war. Deslay wurde damals aus dem Dienst entlassen. Er hat keine neue Position gefunden. Er wird bei mir wohnen, bis die Angelegenheit endgültig geklärt ist."


   „Bravo," rief Rolf, der den früheren Kriminalbeamten scharf beobachtet hatte, „das ist ein schöner Zug von Ihnen. Also, Herr Colonel, Ihr Leutnant hat Mitchell am Bahnhof gesehen. Haben Sie Herrn Leutnant Jerry gefragt, was er am Bahnhof gesucht hat?"


   „Sie scheinen wirklich etwas gegen meinen Adjutanten zu haben, Herr Torring, obwohl ich Ihnen sagte, daß er mir sogar als Schwiegersohn willkommen wäre. Ich habe keinen Grund zu verschweigen, was Leutnant Jerry mir gesagt hat. Er ist Mitchell gefolgt, um ihn zu beobachten."


   „Sehr gut," nickte Rolf. „Lassen wir die Sache auf sich beruhen! Aber es wäre nicht schlecht, wenn Sie auf dem Bahnhof nachforschen ließen, wer an unser Gepäck herankonnte und wer herangekommen ist."


   „Wie Sie wollen," sagte Cormick, aber man hörte schon aus dem Ton seiner Stimme, daß er sich zwingen mußte, seinen Unmut nicht offenkundiger werden zu lassen. „Ich werde einen tüchtigen Detektiv hinschicken. Ich selbst bin zu bekannt und verstehe mich auch nicht besonders darauf, die Leute auszufragen, ohne daß sie bemerken, daß sie ausgefragt werden."


   „Das wird das beste sein, Herr Colonel," stimmte Rolf bei. „Was sagte Leutnant Jerry denn zu dem Attentat mit den vergifteten Nadeln auf uns? Sie haben ihm doch sicher davon gesprochen!"


   „Er war entsetzt. Das können Sie sich vorstellen. Er freute sich sehr, daß kein Schaden daraus erwachsen ist. Und er meinte ... aber das können wir nachher besprechen," lenkte er mit einem kurzen Blick auf Mitchell ab, der gerade Rolfs Reserveanzüge aus dem Koffer nahm.


  


  


  


   3. Kapitel


   Eine neue Heimtücke


  


   „Beim Abendessen also," willigte Rolf in den Vorschlag des Colonels ein. »Wir werden uns schnell waschen und umziehen."


   Als der Colonel das Zimmer verlassen hatte, trat Rolf an Mitchell heran, der den Anzug gerade auf dem Bett ausbreitete, und sagte leise:


   „Herr Mitchell, das können wir selbst besorgen. Ich hatte nie die Absicht, Sie als meinen persönlichen Diener zu beschäftigen. Ich muß etwas schauspielern, um alle Leute, vor allem den Täter, zu täuschen. Sie sollen uns helfen, das Geheimnis der Überfälle aufzuklären. Vielleicht läßt sich im Zusammenhang damit auch Ihr Fall klären. Ich habe einen Einfall gehabt, der vielleicht nicht schlecht ist. Vorher muß Pongo mir genau erzählen, was er drüben am Flusse gesehen hat. Ich habe vorhin nicht mit der nötigen Ruhe darauf eingehen können."


   Wieder berichtete der schwarze Riese, halb verlegen, daß er sich getäuscht haben müsse, als er glaubte, ein riesiges Tier, größer als er selbst, im dichten Busch gesehen zu haben.


   „Pongo, fühlst du nicht selbst, daß bei dir von einer Täuschung kaum die Rede sein kann?" fragte Rolf ernst. „War es ein Elefant? Der ist natürlich größer als du."


   „Temba nicht sein," erklärte Pongo sofort. „Geschöpf aufrechtgehen. Pongo erst denken, daß es Mensch sein. Dann aber Fell sehen, in Sonne glänzen."


   „Solltest du etwa das geheimnisvolle Geschöpf gesehen haben, das so entsetzliche Wunden schlägt? Also der Busch rechts! Er steht so, daß man — wenn man in ihm versteckt ist — einen guten Blick auf unser Zimmer hat. Sollte mein plötzlich gefaßter Gedanke doch richtig sein? Wir wollen die Anzüge, die wir jetzt ausziehen, mit Decken ausstopfen. Als Köpfe nehmen wir die kleinen Kissen dort. Es wird nicht mehr lange dauern, dann ist es dunkel. Wir setzen die Figuren ans Fenster und schalten die kleine Lampe ein. Ich möchte wetten, daß wir in Kürze ein zweites Attentat erleben. Los, schnell die Puppen herstellen!


   Ich war über den Einfall Rolfs sehr erstaunt, folgte aber seinem Beispiel und zog mich schnell aus. Zum Abendessen mußten wir sowieso die sauberen Reserveanzüge anziehen. Mitchell schlug die Schlafdecken geschickt zusammen. Wir stopften sie in die Jacken. Die bunten Kissen vom Diwan banden wir mit einer dünnen Schnur so zusammen, daß sie eine einem Menschenkopf ähnliche Form erhielten. Rolf befestigte an jeder der ausgestopften Jacken noch eine Schnur und erklärte, während er die Kissen auf die ausgestopften Jacken band:


   „Ich vermute, daß vom Busch aus auf die Jacken, also auf uns, geschossen werden wird. Man wird die Puppen von drüben sehr gut sehen können, die Täuschung wird man kaum bemerken. Wenn die Puppen getroffen werden oder wir überhaupt Schüsse hören, die in der Nähe fallen, ziehen wir die Figuren mit den Stricken schnell vom Stuhl herunter. Das wird den Eindruck erwecken, als hätten die Gegner uns getroffen."


   „Ein glänzender Einfall," meinte Mitchell. „Ich weiß nur nicht, Herr Torring, wie Sie darauf gekommen sind, daß noch ein weiterer Angriff erfolgen sollte."


   „Das ist Gefühlssache," meinte Rolf lächelnd. „So, wir wären fertig. Inzwischen ist es fast dunkel geworden. Schnell die Puppen ans Fenster und Licht eingeschaltet!"


   Zwei Stühle mit hohen Lehnen hatten wir bereits vorher ans Fenster gestellt, so daß die beiden Puppen einander gegenüber saßen. Von ferne mußte der Eindruck entstehen, als ob wir beide uns lebhaft unterhielten.


   Wir setzten die Puppen auf die Stühle und liefen zur Tür, wo wir uns duckten. Rolf schaltete das elektrische Licht ein. Er und ich hielten je eine der beiden Schnüre, die er an die Puppen gebunden hatte, in der Hand.


   Gespannt warteten wir. Sollte Rolf mit seiner Vermutung recht behalten? Würde ein zweites Attentat versucht werden?


   Wenn ein geheimnisumwitterter Mann uns noch am Abend ums Leben bringen wollte, mußte er sich beeilen. Er konnte sich denken, daß wir nicht lange am Fenster sitzen bleiben würden, weil die Abendbrotzeit nahe war.


   Zwei Minuten waren verstrichen. Rolf zog leise an der einen Schnur. Die Figur bewegte sich, es war, als beugte sie sich ihrem Gegenüber zu.


   Da zuckten wir zusammen. Zwei Schüsse waren hintereinander gefallen. Die beiden Figuren wurden getroffen, und zwar in die Kissen, die die Köpfe darstellten. Es waren gut gezielte Schüsse, die dort saßen, wo der Schütze sie haben wollte.


   Die Kugeln schlugen über uns in die Wand ein. Wir rissen die beiden Figuren an den Schnüren von den Stühlen hinunter. Es mußte den Eindruck erwecken, als wären wir getroffen worden.


   „Ich werde die Tür öffnen, Herr Mitchell," sagte Rolf. „Sie kriechen hinaus und betreten in voller Größe das Zimmer, eilen auf die umgefallenen Puppen zu und blicken zum Fenster hinaus, als suchten Sie etwas oder jemand. Es ist nicht ganz ungefährlich. Vielleicht schießt der Unbekannte auch auf Sie, wenn Sie am Fenster auftauchen. Bücken Sie sich also schnell! Dann eilen Sie aus dem Zimmer, als wollten Sie den Colonel alarmieren und schalten dabei das Licht aus. Der Täter kann dann nicht wissen, was hier noch vor sich geht. Ziehen Sie die dichten Vorhänge zu! Das ist noch besser. Dann können wir das Licht brennen lassen, ohne daß er weiß, was hier geschieht."


   Mitchell erledigte den Auftrag mit Geschick. Der Augenblick, in dem er sich am offenen Fenster zeigte, ehe er sich über die beiden Puppen beugte, war nicht ungefährlich für ihn. Aber er hatte Glück. Ein weiterer Schuß fiel nicht. Wie zielsicher der Unbekannte war, hatten wir eben erlebt. Wenn er geschossen hätte, wäre es um Mitchell geschehen gewesen. 


   Er riß die Vorhänge zu. Wir traten zu den beiden Figuren.


   Die Kugeln hatten die Kissen glatt durchschlagen. Trotz der Schnelligkeit, mit der der Schütze gefeuert hatte, saßen die Einschläge in den Kissen dort, wo — wenn die Kissen Köpfe gewesen wären — die Schläfen waren.


   „Donnerwetter!" meinte Mitchell, der noch nachträglich erbleicht war, „ein gefährlicher Halunke! Zwei solche Schüsse! Dazu gehört allerlei. Das muß ein wahrer Kunstschütze sein. Aber — nein, das kann nicht sein!"


   „Was wollten Sie sagen, Herr Mitchell?" wandte sich Rolf sofort an ihn. „Sie scheinen eine bestimmte Person im Auge zu haben, die als guter Schütze bekannt ist."


   „Allerdings," sagte Mitchell zögernd, „ich dachte an zwei Männer, die so gut wie Kunstschützen schießen. Aber sie kommen beide gar nicht in Betracht. Der eine ist Leutnant Jerry, der andere Deslay, meine frühere Ordonnanz."


   „Das glaube ich auch nicht," sagte Rolf, „aber wir wissen doch wenigstens, daß ein Mensch bei der Affäre seine Hand mit im Spiele haben muß. Er muß aus dem Gebüsch heraus geschossen haben, in dem Pongo kurz vorher das rätselhafte Tier gesehen hatte. Er muß mit dem Untier also Beziehungen unterhalten. Das ist schon ein ansehnlicher Erfolg. Wir wissen weiter, daß uns unser Gegner sehr zu fürchten scheint. Die beiden Attentate beweisen es. Ah, der Colonel scheint uns zum Abendessen holen zu wollen."


   Cormick trat nach kurzem Anklopfen und nach einem „Herein!" Rolfs ins Zimmer. Er blickte erstaunt auf die beiden puppenähnlichen Gebilde, die wir auf das eine Bett gelegt hatten. Wir waren gerade dabei, sie wieder auseinanderzunehmen.


   Rolf erzählte dem Colonel von dem Attentat und fügte hinzu, daß er so etwas geahnt habe. Cormick konnte sich nur mit Mühe beruhigen. Er stellte sich vor, wie es gewesen wäre, wenn wir beide erschossen worden wären, dazu als Gäste seines Hauses.


   Plötzlich blickte er Mitchell scharf an und sagte:


   „Der Schütze muß seine Kunst meisterhaft verstehen. Das Gebüsch, aus dem heraus er geschossen haben muß, ist mindestens achtzig Meter entfernt. Deslay war ein vorzüglicher Schütze! Merkwürdig, daß er gerade jetzt hier aufgetaucht ist."


   „Das erzählte ich Herrn Torring und Herrn Warren bereits," erwiderte Mitchell ruhig. „Deslay ist heute erst hier angekommen. Er kennt die beiden Herren nicht. Ich wüßte nicht, welches Interesse er an ihrem Tode haben sollte. Auch Leutnant Jerry ist ein ausgezeichneter Schütze. Ich habe soeben gesagt, daß beide gar nicht in Frage kommen, nur weil sie gut schießen können. Ich kann mir denken, Herr Colonel, daß Sie mich ebenfalls verdächtigen, aber ich hoffe beweisen zu können, daß Sie sich täuschen."


   „Mich sollte es sehr freuen, wenn sich herausstellen sollte, daß Sie in der Kalkuttaer Sache unschuldig sind, Mitchell," sagte Cormick. „Ich werde mich in die Angelegenheit hier nicht einmischen. Die Herren werden sie allein zu Ende führen. Nur bitte ich Sie: nehmen Sie sich in acht! Es täte mir aufrichtig leid, wenn Ihnen ein Unglück zustieße. Sie haben selbst gesehen, welche Gefahren damit verbunden sind, das Geheimnis lüften zu wollen."


   „Wir werden bestimmt alle nur mögliche Vorsicht walten lassen," meinte Rolf. „Das Gesicht des Täters möchte ich sehen, wenn er uns gegenübersteht. Er nimmt ja bestimmt an, daß wir tot oder mindestens schwer verwundet sind."


   „Haben Sie schon einen Plan, meine Herren, den Sie verfolgen wollen?" fragte Cormick,


   „Ich denke, wir essen erst einmal Abendbrot," sagte Rolf lächelnd. „Das Licht lassen wir im Zimmer brennen. Wenn der Täter noch auf seinem Posten ausharren sollte, mag er annehmen, daß hier große Verwirrung herrsche. Ich bin gespannt, was der Detektiv, den Sie zum Bahnhof geschickt haben, Herr Colonel, herausbekommt und berichten wird. Gibt er Ihnen heute noch Bescheid?"


   „Er soll hierherkommen," antwortete Cormick. »Lange kann er auf dem Bahnhof nicht bleiben, er braucht ja nur die Beamten in der Gepäckaufbewahrungsstelle zu fragen, ob ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen ist. Kommen Sie bitte ins Esszimmer, meine Herren. Ich habe nicht auf der Veranda decken lassen, weil wir da so ungeschützt sein würden. Ich werde außerdem die Vorhänge zuziehen lassen, ehe wir den Raum betreten."


   Wir warteten einige Minuten, dann gingen wir ins Esszimmer, in dem der Tisch geschmackvoll gedeckt war. Daisy Cormick blickte uns ängstlich an und fragte:


   „Man hat auf Sie geschossen, meine Herren? Schrecklich! Haben Sie keine Angst?"


   „Man gewöhnt sich mit der Zeit auch an so was," meinte Rolf lächelnd. „Wir sind nicht das erste Mal in gefährlichen Situationen. Wir dürfen uns durch das Intermezzo nicht stören lassen."


   Wir nahmen am Tisch Platz und sprachen den vorzüglich bereiteten Speisen kräftig zu. Dabei beachteten wir die englische Tischsitte, die unbeschäftigte Hand nicht auf den Tischrand zu legen, wie es in Deutschland üblich ist, sondern herabhängen zu lassen. Pongo war auf seine Bitten auf seinem Zimmer geblieben und wurde dort bewirtet.


   Als wir eine halbe Stunde getafelt hatten, meldete ein indischer Diener des Colonels, daß der Kriminalbeamte vom Bahnhof zurückgekehrt sei. Cormick ließ ihn sofort hereinführen. Es handelte sich um einen jüngeren Mann mit sehr klugem Gesicht, der knapp und kurz berichtete, was er in Erfahrung gebracht hatte. Die Beamten im Gepäckraum hatten einen jungen Inder gesehen, der schnell durch ein offenstehendes Fenster verschwand, als die Beamten seine Anwesenheit entdeckten. Einer der Beamten hatte noch gesehen, daß er bei dem Sprung aus dem Fenster fast Leutnant Jerry umgerissen hätte, der gerade vorbeikam. Der Bahnbeamte rief dem Leutnant, der ihm bekannt war, bittend zu, er möchte versuchen, den Inder zu halten. Aber er war zu schnell und zu gewandt und konnte entkommen. Er verlor sich in der Menschenmenge. Der Gepäckraum wurde sofort kontrolliert. Man vermutete, daß es sich um einen Diebstahl oder einen Diebstahlsversuch gehandelt hätte. Der Dieb war wohl zu früh gestört worden.


   „Erzählte der Bahnbeamte, daß er Leutnant Jerry den Vorfall genau mitgeteilt hätte?" erkundigte sich Rolf. Seine Frage klang gleichgültig, aber ich merkte an seinem Blick, daß er auf die Antwort gespannt war. Als der Detektiv die Frage bejahte, nickte er zufrieden.


   Der Colonel meinte etwas betroffen:


   „Das hätte mir Jerry eigentlich melden müssen, als er mich vorhin anrief, um mir die Begegnung Mitchells mit Deslay zu berichten. Vielleicht hat er die Sache für unwichtig erachtet. Er war mehr über das plötzliche Auftauchen Deslays bestürzt. Es ist gut, Combat, besten Dank, ich bin mit Ihnen zufrieden."


   Der Kriminalbeamte grüßte stramm. Sein Gesicht war freudig bewegt, in unserer Gegenwart ein Lob von seinem Vorgesetzten erhalten zu haben. Er verließ das Zimmer.


   „Ich kann mir vorstellen, meine Herren," wandte sich der Colonel an uns, „daß Sie Leutnant Jerry noch mehr verdächtigen, nachdem Sie von dem merkwürdigen Zusammentreffen gehört haben. Aber ich finde, daß es nur natürlich ist, daß er den Diebstahlsversuch des jungen Inders über der für ihn viel wichtigeren Tatsache nicht weiter beachtet hat."


   „Das ist ganz erklärlich," gab Rolf ohne weiteres zu. „Ich wollte durch meine Frage an Combat den Herrn Leutnant nicht verdächtigen."


   Da mischte sich Daisy Cormick, die gespannt und aufmerksam zugehört hatte, ins Gespräch:


   „Weißt du, Vater, du nimmst zwar Leutnant Jerry immer in Schutz. Ich habe stets ein unerklärliches Gefühl der Abneigung gegen ihn gehabt. Dem kalten, durch nichts menschlich bewegten Beamten würde ich als Frau jede Schlechtigkeit zutrauen. Er hat so oft einen sonderbaren Ausdruck in seinen Augen. Ich kann das nicht näher beschreiben. Aber mir läuft regelmäßig eine Gänsehaut über den Rücken. Bei keinem anderen Menschen ist mir das bisher aufgefallen. Ich habe in solchen Augenblicken ein geheimes Grauen vor ihm."


   Unwillkürlich mußte ich leise lächeln, als ich das bestürzte Gesicht des Colonels sah. Sein Wunschtraum einer Heirat seiner Tochter und des Leutnant Jerry war durch die offenen Erklärungen Daisys sehr plötzlich zerstört worden. Er wurde rot und unterdrückte anscheinend nur unseretwegen eine väterliche Zurechtweisung. 


   In diesem Augenblick meldete der Diener Leutnant Jerry.


   „Natürlich, soll hereinkommen?" rief Cormick erfreut. Seiner Tochter warf er einen halb drohenden, halb flehenden Blick zu, stand auf und ging der Tür entgegen.


   Leutnant Jerry trat ein und grüßte seinen Vorgesetzten stramm. Als er uns erblickte, veränderte sich sein unbewegtes Gesicht in jähem Entsetzen, so daß der Colonel erstaunt von einem zum andern blickte.


   „Jerry, was haben Sie?" fragte er erschrocken.


   Rolf stand auf. In seiner Rechten blinkte die kleine Pistole, die er schnell aus der Hüfttasche gezogen hatte. Er trat auf den Leutnant zu und sagte sehr ernst:


   „Herr Leutnant Jerry, Ihr Adjutant, ist nur erschrocken, daß mein Freund und ich noch am Leben sind, Herr Colonel. Er glaubte, uns von dem gegenüberliegenden Busch aus erschossen, mindestens schwer verwundet zu haben. Natürlich ist sein Schrecken sehr groß, das glaube ich gern.


   Das zweite Attentat auf uns, das dem Herrn mißglückt ist. Der junge Inder im Gepäckaufbewahrungsraum des Bahnhofs ist sein Helfershelfer. In seinem Bericht über Mitchell und Deslay hat er ihn verschwiegen, damit die beiden verdächtigt wurden. Ich möchte weiter behaupten, daß auf das Schuldkonto des Herrn Leutnant der Aktendiebstahl in Kalkutta kommt. Er hat die Mappe mit den Akten über den Opiumschmuggel verschwinden lassen. Ebenso behaupte ich, daß Leutnant Jerry mit dem Untier, das hier in der Nähe seine verbrecherischen Taten ausübt, in irgendeiner Verbindung steht."


   Jerry machte einen völlig gebrochenen Eindruck. Die Schuld stand ihm so deutlich im Gesicht geschrieben, daß Cormick mit einem dumpfen Ton in der Stimme sagte:


   „Jerry, wie konnten Sie das tun? Ich habe so große Stücke auf Sie gehalten. Was ist nur in Sie gefahren? Reden Sie doch, Jerry! Sagen Sie, daß es nicht wahr ist, daß Herr Torring einem schweren Irrtum erlegen ist."


   Jerry schwieg. Mit einem Ausdruck tiefster Traurigkeit blickte er Daisy Cormick an, die beide Hände vor das Gesicht geschlagen hatte. Über ihren zarten Körper lief hin und wieder ein Zittern.


   „Ich werde Ihnen die Antwort geben, wenn Leutnant Jerry vorzieht zu schweigen," sagte Rolf. „Glauben Sie mir, daß ich persönlich in keiner Hinsicht der Feind des Herrn Leutnant bin. Mir fiel sein Blick sofort auf. Auch Fräulein Daisy hat das Sonderbare, Unheimliche im kalten Blick des Herrn Leutnant bemerkt, instinktiv gefühlt. Sie sprach soeben noch von einem 'heimlichen Grauen', das sie überkäme, wenn Leutnant Jerry seinen gewissen Blick hätte.


   Herr Leutnant Jerry ist dem Opium verfallen. Er befindet sich noch im ersten Stadium der Erkrankung, aber das Gift hat schon so weit von seinem Geist und seinem Körper Besitz ergriffen, daß es ihn zu den Verbrechen getrieben hat. Mit dem Opiumschmuggel fing es an. Der Diebstahl des Aktenbündels folgte. Er bedeutete für ihn eine Kleinigkeit, da sein Zimmer neben dem von Inspektor Mitchell lag. Hier hat er sich — wie ich zu behaupten wage — mit seinem früheren Kompagnon im Opiumschmuggel auf die Beraubung reicher Pilger verlegt. Ihnen, Herr Colonel, aber hat er erzählt, daß er in England einen reichen Verwandten beerbt habe.


   Vielleicht hat ihn das tiefe Gefühl für Fräulein Daisy, das ganz ehrlich und aufrichtig in ihm lebt, dazu getrieben, ihn verführt, Verbrechen zu begehen, um schnell reich zu werden und etwas zu besitzen, das ihn in Ihren Augen, Herr Colonel, als besonders begehrenswerten Ehemann für Ihr Fräulein Tochter erscheinen ließ. Daneben spielt die Opiumsucht auch weiterhin eine ausschlaggebende Rolle. Der Opiumteufel hat ihm die Verbrechen, die er selber oder im Zusammenwirken mit seinem oder mehreren Helfershelfern verübte, in einem milderen Lichte erscheinen lassen."


   Daisy Cormick streckte ihre Hände abwehrend gegen Jerry aus.


   „Und er hat behauptet, mich zu lieben," sagte sie und schauderte zusammen.


   Jerrys Gesicht wurde abwechselnd brennend rot und totenbleich. Seine Augen waren in einem süchtigen Glänze auf das junge Mädchen gerichtet. Er bewegte die Lippen, als wollte er etwas sagen. Seine Hände, die erst schlaff am Körper gelegen hatten, krampften sich zusammen. Endlich fand er Worte. Mit einer tonlosen Stimme, die wie aus einer Grabeshöhle zu kommen schien, sagte er:


   „Ja, gnädiges Fräulein, ich liebe Sie. Ich wollte reich sein. Das Opium gaukelte mir Märchenschlösser vor. In diese Schlösser wollte ich Sie einziehen lassen. Sie sollten die Prinzessin sein. Aber ich besaß ja keine irdischen Güter. So mußte ich mir die Werte auf andere Weise verschaffen. So kam ich in der Opiumsucht auf die Gedanken, die Ihnen verbrecherisch erscheinen. Verzeihen Sie mir, daß ich Sie liebte, daß ich Sie noch immer liebe."


   „Halt!" rief Rolf scharf. Seine Waffe zuckte hoch.


   Jerry hatte schnell in seine Tasche gegriffen. Ich wußte, daß Rolf ihm die Pistole aus der Hand schießen würde, falls er sie ziehen sollte, um — sich zu erschießen oder um — seinen Attentaten ein neues hinzuzufügen.


   Jerry durfte jetzt noch nicht den Freitod wählen. Er mußte erst den Namen seines Komplicen preisgeben. Er mußte helfen, das unheimliche Wesen unschädlich zu machen, wollte er seine Schuld ein wenig mildern. Vielleicht war er auch geisteskrank. Wie sollte sonst ein Offizier in eine solche Kette von Verbrechen verstrickt werden?


   Ich hatte mich geirrt, wenn ich annahm, daß er auf Rolfs scharfen Zuruf reagieren würde. Er nickte Daisy Cormick traurig zu, dann krachte ein dumpfer Schuß.


   Er hatte die Pistole gar nicht erst aus der Tasche gezogen. Er mußte sie in der Tasche umgedreht haben. Schräg nach oben durch den Unterleib jagte er sich die Kugel in die Herz- oder Lungengegend.


   Sein kaltes, steinernes Gesicht wurde plötzlich weich. Seine Augen verloren den harten Glanz und blickten Daisy, die entsetzt einen Schritt zurückgewichen war, mit einem fast zärtlichen Ausdruck an. Dann fiel er zusammen, so schnell, daß Rolf, der vorsprang, ihn nicht mehr auffangen konnte. Ohne noch einmal zu zucken, lag Leutnant Jerry auf der Kokosmatte, die den Boden des Zimmers bedeckte.


  


  


  


   4. Kapitel


   Wieder ein Überfall


  


   Erschüttert stand Colonel Cormick neben dem Toten. Es wollte ihm noch nicht in den Kopf, daß der Mann, dem er so vertraut hatte, schwerer Verbrechen fähig gewesen war, getrieben von seiner Liebe, verfallen dem furchtbarsten Rauschgift, dem Opium, das als Medizin in der Hand des Arztes Wunderdinge tut, das, als Genußmittel dem Körper zugefügt, den Menschen moralisch willenlos, triebhaft im schlechten, ja im verbrecherischen Sinne machen kann.


   »Ich verstehe Ihre Gefühle, Herr Colonel," sagte Rolf. „Sie kennen das noch nicht, was man die 'Wunder Indiens' nennt. Auch solche Geheimnisse gehören dazu. Geheimnisse birgt dieses Land, so wundervoll und herrlich, so prächtig und glanzvoll, so zart und lieblich, daß man aus dem Staunen und Bewundern nicht herauskommt. Und auf der anderen Seite wachsen Süchte, die zu Verbrechen führen. Wer will sagen, daß man die Menschen, die den Geheimnissen Indiens verfallen, dafür verantwortlich machen darf?


   Mir war das Unheimliche im Blick Jerrys sofort aufgefallen. Wenn Sie die Menschen in Opiumhöhlen einmal kennen gelernt hätten, die harmlosen, die träumenden, die süchtigen und die anderen, die das Rauschgift zum Verbrechen führt, würde Ihnen der Blick Jerrys auch aufgefallen sein. Dann hätten Sie die Zusammenhänge leicht kombinieren können.


   Opium ist eine furchtbare, fürchterliche Macht. Es kann den stärksten und energischsten Menschen bezwingen, ihn willenlos machen und unterjochen.


   Schade, daß Jerry ein so guter Schütze war. Ich hätte von ihm gern noch den Namen des Mörders erfahren, der in Tiergestalt sein Unwesen treibt. Vielleicht schoß er so schnell, um an seinem Genossen nicht zum Verräter werden zu müssen. Wir müssen die Umgebung der Stadt absuchen. Hoffentlich stoßen wir bald auf das zottige Rätselwesen, das so entsetzliche Wunden schlägt."


   „Es ist mir immer noch unfaßbar," sagte der Colonel. „Jerry hat also ein Doppelleben geführt. Mir gegenüber war er der korrekte, pflichttreue Offizier. Draußen war er ein Verbrecher. Das ist schrecklich für mich, meine Herren."


   „Sie werden darüber hinwegkommen, Herr Colonel, wenn Sie versuchen, den Entwicklungsgang zu durchdenken, den Jerry durchlaufen hat. Mit Hilfe des Opiums ist er vom geraden Wege abgewichen. Er hat schließlich kein Gefühl mehr dafür gehabt, in welche Dinge er sich eigentlich verstrickte." Rolf machte eine kurze Pause. „Es wird richtig sein, Ihr Fräulein Tochter auf ihr Zimmer zu führen, Herr Colonel."


   Daisy stand noch immer wie erstarrt und blickte auf Jerry. Offenbar ging ihr der Tod des jungen Offiziers, dessen letzter Blick ihr gegolten hatte, doch nahe. Ihre Augen füllten sich langsam mit Tränen. Schluchzend sagte sie:


   „Ich habe ihn schlecht behandelt. Wenn ich freundlicher zu ihm gewesen wäre, hätte vielleicht alles anders kommen können."


   „So dürfen Sie nicht denken, gnädiges Fräulein. Wo käme die Menschheit hin, wenn jeder Mann, der unglücklich liebt, zum Verbrecher würde? Ein Mann, der seinen Weg geradeaus geht, kann durch eine unglückliche oder hoffnungslose Liebe in eine vorübergehende Depression kommen, nie kann er auf die schiefe Bahn geraten, auf der sich Leutnant Jerry offenbar sehr wohl gefühlt hat. Er wäre seinem Henker nicht entgangen, wenn er nicht den Freitod vorgezogen hätte. Sie werden das Bild vergessen. Versuchen Sie, bald Schlaf zu finden! Ah, da scheint eine neue Meldung zu kommen."


   Der indische Diener des Colonels war hastig ins Zimmer getreten. Cormick war schon in sein Arbeitszimmer gegangen, um die nötigen Anweisungen zu geben, daß Jerry abgeholt werden sollte. Rolf fragte den Diener, was vorgefallen sei. Ein Polizist, meldete der Diener, wäre gekommen, der den Herrn Colonel dringend zu sprechen bitte. Es wäre etwas Außergewöhnliches geschehen.


   „Führen Sie den Beamten ins Arbeitszimmer des Herrn Colonel," sagte Rolf. „Wir bleiben hier."


   Das tat Rolf offensichtlich im Interesse des jungen Mädchens. Daisy schluchzte heftig. Sie wandte sich nach einer Weile an Rolf und sagte stockend:


   „Ich gehe auf mein Zimmer, meine Herren. Bleiben Sie ruhig hier. Ich werde es schon überwinden."


   Sie nickte uns kurz zu und verließ das Zimmer.


   „Komm, Hans," sagte Rolf. „Da scheint eine Untat geschehen zu sein. Der Colonel wird uns sprechen wollen."


   Wir wollten das Zimmer gerade verlassen, da trat Cormick ins Zimmer, gefolgt von einem Polizisten.


   „Gut, daß Daisy nicht mehr hier ist," sagte er sofort. „Meine Herren, ganz in der Nähe, am Ufer des Phalgu, ist wieder ein Pilger überfallen worden. Kommen Sie bitte schnell mit! Man hat ihn auf die nächste Polizeistation gebracht. Vielleicht können wir von ihm etwas erfahren."


   Wir fragten nicht erst nach Einzelheiten. Wenn der Pilger noch lebte, mußte man die Zeit nutzen, in der der Schreck seine Energie noch lähmte. Hinterher würde er vielleicht zu Aussagen nicht mehr bereit sein. Religiöse Gründe spielten dabei ja immer eine Rolle. 


   Die Polizeiwache befand sich in einer der nächsten Querstraßen. Wir erreichten sie nach wenigen Minuten. Der Wachhabende meldete, daß Doktor Thomson schon eingetroffen sei, um den Verwundeten zu behandeln.


   Wir betraten einen kleinen Raum. Auf einem schmalen Tisch lag ein Inder, bekleidet mit einem kostbaren weißen Seidengewand. Offenbar handelte es sich wieder um einen reichen Pilger, den das rätselhafte Wesen überfallen hatte.


   Als der Colonel den Arzt fragte, wie es um den Verwundeten stehe, zuckte Doktor Thomson die Schultern.


   „Die übliche Sache," sagte er, „das Gesicht ist zerfleischt, die Augen sind zerstört. Es ist fraglich, ob der junge Mensch die Verletzung übersteht. Er kommt gerade zum Bewußtsein."


   Aus dem dicken Verband, den Doktor Thomson angelegt hatte, kam ein Stöhnen. In gutem Englisch fragte der Verletzte:


   „Was ist mit mir?"


   „Sie sind überfallen und verletzt worden," sagte Rolf sofort. „Haben Sie Ihren Angreifer gesehen?"


   „Es war ein riesiges Wesen, kein Mensch," sagte der Verletzte stockend. „Ein zottiges Fell und blitzende Zähne sah ich. Dann traf mich ein Schlag. Ich glaubte einen Ruf zu hören, ehe ich bewusstlos wurde."


   Der Inder tastete mit der rechten Hand auf seiner Brust umher und rief erschrocken:


   „Der Beutel mit den Diamanten ist fort. Mein Vater hatte ihn mir mitgegeben. Ich sollte die Steine dem Gotte Gaya opfern. Zwanzig Diamanten waren es. Auch meine Geldbörse fehlt." 


   „Der Mörder scheint zu wittern, ob seine Opfer große Gaben mitbringen," sagte Cormick erbittert. „Herr Torring, wollen wir die Stelle aufsuchen, wo der Überfall geschah?"


   „Ja," nickte Rolf, „ich glaube kaum, daß uns der junge Inder noch etwas Wichtiges sagen kann."


   Der Verletzte stieß einen röchelnden, dumpfen Laut aus. Doktor Thomson beugte sich über ihn und erklärte nach wenigen Augenblicken:


   „Tot. Sie sind gerade im richtigen Moment gekommen, meine Herren. Ich befürchtete das plötzliche Ende von Anfang an. Der Blutgerinnsel wegen, die sich gebildet hatten. Sie haben ihren Weg zum Herzen gefunden."


   „Dann los!" sagte Rolf. „Vielleicht gelingt es uns, den Tod des jungen Menschen zu rächen."


   Wir verließen die Polizeiwache. Die beiden Polizisten, die den Überfallenen gefunden hatten, führten uns zum Phalgu-Fluß. In einem Boote überquerten wir ihn. Dann ging es eine kurze Strecke nach Süden."


   „Wir nähern uns ja dem großen Busch, der Ihrem Hause gegenüberliegt, Herr Colonel," sagte Rolf. „Dort hatte Pongo das rätselhafte Wesen gesehen. Aus dem gleichen Busch schoß Jerry auf die beiden Puppen in unserem Gastzimmer. Vielleicht haben wir Glück und finden den Genossen Jerrys, der ein wildes Tier abgerichtet zu haben scheint, daß es auf sein Kommando Menschen überfällt."


   „Nehmen Sie an, daß es so etwas gibt?" fragte Cormick ungläubig.


   „Der junge Inder sagte doch, daß er einen Ruf gehört hätte, ehe ihn das Bewußtsein verließ," meinte Rolf. „Ich erkläre es mir so, daß der Mann das Tier zurückgerufen hat, um die Diamanten und das Geld rauben zu können."


   „Ich glaubte bisher," erwiderte der Colonel, „daß die Verletzten von anderen ausgeplündert würden, die zufällig hinzukamen. Und an so etwas war Leutnant Jerry beteiligt!"


   Der eine Polizist blieb stehen und sagte:


   „Hier ist die Stelle."


   Wir befanden uns am Rande der weiten Felder, die sich bis in den fernen Wald, der nur als Strich zu sehen war, hinzogen. Links grenzte ein dichter Gebüschstreifen an die Felder, vermischt mit einzelnen Bäumen, der sich bis zum Phalgu-Fluß hinabzog.


   Zwischen dem Gebüschstreifen und den Feldern führte ein Weg entlang. Er wurde oft von Pilgern benutzt, wie uns Cormick erklärte. Allerdings sei hier noch kein Überfall mit Ausnahme des letzten vorgekommen.


   „Dann befinden wir uns sicher in der Nähe des Schlupfwinkels des Mörders. Bisher hat er hier noch keinen Überfall ausgeführt, um nicht eine genaue Untersuchung des Gebüschstreifens zu veranlassen. Herr Colonel, würden Sie bitte einen Polizisten zurückschicken. Er soll Pongo mit Maha holen. Der Gepard wird die Spur des Untiers sicher von hier aus verfolgen können. Ich glaube, daß wir uns jetzt dem Ziele nähern."


   Mir war nicht ganz behaglich zumute. Rolf hatte recht: der Überfall auf den jungen Inder hatte vor kurzer Zeit hier stattgefunden. Da waren die Spuren noch frisch. Maha mußte sie leicht verfolgen können.


   Während der Polizist den Auftrag ausführte, untersuchten wir genau die Stelle des Überfalls. Auf die Benutzung der Taschenlampen verzichteten wir, der Mond schien so hell, daß wir alles deutlich erkennen konnten. Wir sahen eine Blutlache auf dem hellen Sand des Weges, konnten aber keine Spuren eines Tieres entdecken, bis Rolf plötzlich rief:


   „Hier! Schauen Siel Hier ist die Erde mit einem Zweig geglättet. Die Spuren sind verwischt. Maha wird sich dadurch kaum beeinflussen lassen."


   Rolf wandte sich dem Gebüschstreifen zu. Wenn der Mond auch hell schien, so waren die Schatten um so dunkler, die die Büsche und Bäume warfen.


   Der Boden im Gebüschstreifen war von dichtem, kurzem Moos bedeckt. Der Moosgrund war elastisch. So konnten wir auf den kleinen Lichtungen, die wir fanden, trotz des Mondlichts keine Spuren entdecken. Das Moos war längst wieder in seine ursprüngliche Lage zurückgekehrt.


   „Es hat keinen Zweck," sagte Rolf endlich. „Am besten wird es sein, wir gehen zurück und warten auf Pongo. Hallo, was war denn das?"


   Auch ich hatte ein schwaches Geräusch gehört, das aus nächster Nähe zu kommen schien. Wir rissen unsere Pistolen heraus und beobachteten die zunächst stehenden Büsche. Vielleicht war der Täter mit seinem unheimlichen Werkzeug in der Nähe, vielleicht mußten wir uns auf einen schweren Kampf gefaßt machen.


   Aber schließlich waren wir vier Mann. Rolf und ich waren Gefahren und Kämpfe gewohnt wie das tägliche Brot. Cormick machte einen ruhigen, entschlossenen Eindruck, wie ich durch einen schnellen Seitenblick feststellte. Der Polizist, ein langer, kräftiger Mensch, blickte bedächtig umher, so daß ich sofort wußte, auch er würde seinen Mann stehen.


   Woher das Geräusch gekommen war, konnten wir nicht mehr ausmachen. In seiner Art hatte es merkwürdig geklungen. Es war ein Blasen gewesen, als hätte ein großes Tier Luft geräuschvoll durch die Nase ausgestoßen.


   Rolfs Gesichtszüge waren gespannt. Die Augen hatte er etwas zusammengekniffen. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß er bereits eine leise Ahnung hatte, was für ein Wesen ein solches Geräusch von sich gegeben haben konnte.


   Wieder ertönte das Schnauben, jetzt deutlich von der rechten Seite des Buschstreifens her, an der die Felder lagen. Wir schnellten herum. Aber die Büsche lagen ganz ruhig da. Nicht das leiseste Zittern eines Busches verriet, daß sich dort ein lebendes Wesen aufhielt.


   „Er wird auf dem Weg sein," flüsterte Rolf. „Wir wollen hinaus. Aber Vorsicht! Wir haben es mit einem gefährlichen Gegner zu tun."


   „Du weißt schon, was für ein Untier hier umher geistert?" fragte ich gespannt.


   „Ich vermute es wenigstens," gab Rolf leise zurück. „Es ist die einzige Erklärung, die für die eigenartigen Verletzungen in Frage kommt."


   Er sprach seine Vermutung aber nicht aus, sondern schritt uns langsam und vorsichtig voraus, die Pistole halb erhoben, um jederzeit schußbereit zu sein. Eine unheimliche Spannung hatte sich unser bemächtigt. Wir wußten, daß das rätselhafte Wesen, das so furchtbare Wunden schlug, in nächster Nähe war. Rolfs Warnung hatte uns auf den Ernst der Lage noch ausdrücklich aufmerksam gemacht.


   Dazu kam die Stimmung der Mondnacht im Buschstreifen. Die scharfen Schatten standen wie mit Tusche gezeichnet auf dem Boden. Die Stimmen unzähliger Insekten schwirrten durch die Nacht. Kleine Affen kreischten. Nachtvögel stießen Schreie aus, die uns das Blut in den Adern gerinnen ließen. Sie mußten durch irgendeinen Vorfall gestört sein.


   Ich war froh, als wir endlich aus dem Buschgürtel heraustraten und das freie Feld vor uns hatten. Wir befanden uns auf einer halbkreisförmigen Lichtung, die mit dem Weg abschnitt.


   Auf einer der beiden Seiten der Lichtung mußte sich das unheimliche Wesen befinden. Wir mußten scharf aufpassen, wenn wir die Blöße überquerten und auf den schmalen Weg hinaustraten.


   Wir rissen gleichzeitig die Pistolen hoch. Auf der rechten Seite war eine Gestalt erschienen. Aber die Hände sanken sofort hinab: es war der Polizist, den der Colonel geschickt hatte, um Pongo und Maha zu holen.


   „Nun," rief Cormick, „was gibt es? Wo ist Pongo?"


   Der Mann kam schnell näher und meldete, daß Pongo mit Maha bereits die Spur des Mordwesens aufgenommen habe. Dem Polizisten habe er empfohlen, auf dem Wege zu bleiben, da er vermutete, daß seine "Massers" aus dem Buschstreifen bald wieder hervortreten würden. Er selbst sei mit dem Gepard zwischen den Büschen verschwunden.


   „Gut," sagte Rolf, als der Polizist seinen kurzen Bericht beendet hatte, „dann wollen wir hier auf Pongo warten. Ich vermute, daß er nicht weit entfernt von uns mit Maha aus dem Busch herauskommen wird. Unser Gegner ist ganz in der Nähe. Haben Sie etwas gesehen oder etwas Verdächtiges bemerkt?"


   „Wahrscheinlich," sagte der Beamte etwas zögernd, „ich glaubte aber, daß mich das Mondlicht genarrt haben müßte. Mir schien es, als ob eine riesige, zottige Gestalt blitzschnell aus einem Busch auftauchte, im nächsten Augenblick jedoch gleich wieder verschwand. Ich eilte an die Stelle. Als ich dort war, hörte ich nichts und sah nichts. So nahm ich an, daß ich mich getäuscht haben müßte."


   „Können Sie die Stelle genau bezeichnen, wo Sie das Erlebnis hatten, daß Ihnen zuerst wie ein Spuk der Nacht erschien?" fragte Rolf rasch.


   „Wenige Schritte vor Beginn der Lichtung hier," sagte der Polizist, dem inzwischen klar geworden war, daß seine Augen ihn nicht getäuscht hatten. Noch nachträglich lief ihm ein Schaudern über den Rücken.


   „Kommen Sie mit, meine Herren!" sagte Rolf. „Vielleicht ist das Untier noch dort. Hoffentlich stoßen wir dort mit ihm zusammen, hier ist der Raum für einen Kampf etwas eng."


   Wir wollten vorwärtsgehen — aber wir konnten es plötzlich nicht mehr. Die Glieder gehorchten unserem Willen nicht. Wie angewurzelt blieben wir stehen, unbeweglich. Eine rätselhafte Kraft hatte unseren Blick auf einen großen, dichten Busch am linken Rande der Lichtung gezogen.


  


  


  


   5. Kapitel Die Macht des Gottes


  


   Nur die Augen konnte ich bewegen. Mit aller Energie zwang ich mich, zur Seite zu blicken. Da sah ich, daß Rolf, Cormick und die beiden Polizisten ebenso unbeweglich dastanden und auf den Busch starrten. Noch heute überläuft mich ein kalter Schauder, wenn ich an das Rätselhafte, Unheimliche denke. 


   Wir sahen nicht, was in dem Gebüsch verborgen war. Wir mußten nur hinblicken und konnten kein Glied rühren. In unserer nächsten Nähe spürten wir das Geschöpf, das seine Opfer auf so unheimliche Weise umgebracht hatte. Ob unsere Erstarrung damit zusammenhing? Ob es den Opfern genau so ergangen war? Ob sie deshalb schwiegen, da sie an einen bösen Dämon glaubten, wo offenbar nur ein außergewöhnlicher Verbrecher mit ungewöhnlichen Mitteln arbeitete?


   Sollten wir selbst dem rätselhaften Wesen zum Opfer fallen? Sollten wir uns nicht wehren können, wenn das zottige Ungeheuer jetzt über uns herfiel, um uns zu vernichten?


   Mit aller Gewalt suchte ich die Starre abzuschütteln aber es gelang mir nicht. Von der linken Seite der Lichtung her erklang ein leises Geräusch, aus dem Busch heraus, auf den wir blicken mußten.


   Wieder konnte ich die Augen, aber nur die Augen, abwenden und den Weg entlang schauen, der dicht hinter dem Busch vorbeiführte. Da erfüllte mich eine große Freude, denn dort erschien — Pongo mit dem treuen Maha.


   Sie hatten die Spur des unheimlichen Wesens verfolgt, nun mußten sie mit ihm zusammenstoßen, wenn nicht — auch Pongo durch die geheimnisvolle Kraft, die dem Busch entströmte, gebannt wurde.


   Wirklich richtete er sich aus der halb gebückten Stellung, die er bisher eingenommen hatte, auf und blieb wie erstarrt stehen. Er hatte uns gesehen. Aber sein Stillstehen und Erstarren war nur die Folge davon gewesen, daß er uns so plötzlich vor sich gesehen hatte. Er konnte sich nicht denken, was uns zwang, so unbeweglich zu verharren.


   Unheimlich mußte es ihm vorkommen. Scheu blickte er in die Runde, dann strich er sich mit der linken Hand über die Stirn, gab Maha frei und machte einen Schritt auf uns zu.


   Seine Lippen bewegten sich. Wahrscheinlich fragte er, wie so oft, ganz leise: "Massers, was sein?"


   Aber wir konnten es auf die Entfernung nicht verstehen.


   Pongo blieb wieder stehen. Wie gern hätte ich ihm geantwortet, aber ich brachte keinen Ton aus der Kehle. Nur groß anblicken konnte ich ihn, und ich ahnte, daß auch meinen Gefährten nichts anderes möglich war. Pongo mußte noch unheimlicher zumute werden. Er sah uns vor sich, unbeweglich, ihn mit großen Augen anstarrend, mit Augen, in denen man vielleicht selbst auf die Entfernung das Grauen lesen konnte, das uns gepackt hatte.


   Maha war nach rechts verschwunden. Er war den Weg entlanggelaufen. Sicher verfolgte er jetzt allein die Spur des Untiers weiter, das wie ein böser Dämon herumspukte.


   „Massers, was sein?" rief Pongo jetzt lauter und eindringlicher. Wieder machte er einen Schritt vor und blieb abermals ratlos stehen. Ich hatte bemerkt, daß er bis jetzt noch keinen Blick auf den Busch, den er zur rechten Seite hatte, geworfen hatte.


   Vielleicht war er bis jetzt nur dadurch der rätselhaften Gewalt entgangen, die uns in ihren Bann zwang. Vielleicht war seine Energie, seine Willensstärke auch so groß, daß die Kraft keine Gewalt über ihn bekommen konnte.


   Innerlich flehte ich, daß Pongo den Busch untersuchen sollte. Vielleicht hätte er dann die rätselhafte Gewalt, die uns lähmte, gebrochen und zerstört.


   Pongo schüttelte wie in tiefem Nachsinnen den Kopf. Er konnte nicht fassen, was uns geschehen war. 


   Irgendwie schien auch er zu fühlen, daß es mit dem Busch zu seiner rechten Seite zusammenhing. Zögernd trat er dem Busch einige Schritte näher. Dadurch kam er mehr an den rechten Rand der halbkreisförmigen Lichtung. Ich mußte meine Augen schon schmerzhaft verdrehen, um ihn noch sehen zu können.


   Da überfiel mich ein heftiger Schreck: Pongo schien jetzt der unsichtbaren Gewalt ebenso zu verfallen. Er starrte einige Augenblicke mit weit geöffneten Augen auf den Busch, dann schüttelte er wie verzweifelt den Kopf und fuhr sich wieder mit der Hand über die Stirn. Augenscheinlich strebte er mit allen Kräften, der unheimlichen Kraft zu entgehen, ihrem Bann nicht zu verfallen. Er wandte uns wieder den Kopf zu und fragte nochmals:


   „Massers, was sein?"


   Da sah ich etwas Entsetzliches. Ohne sich umzudrehen, sprang Pongo schnell zur Seite, gerade zur rechten Zeit, um einem furchtbaren Schlag auszuweichen, den ein zottiges Ungeheuer, das hinter ihm aufgetaucht war, gegen ihn führte. Im nächsten Augenblick entspann sich ein Kampf, der mir das Blut in den Adern gerinnen ließ.


   Der Gegner Pongos war ein riesiger Lippenbär, der weit über zwei Meter maß und Pongo ein beträchtliches Stück überragte. Lippenbären sind im allgemeinen recht harmlos. Wenn sie aber aus irgendeinem Grunde einen Menschen überfallen, sind sie die furchtbarsten Gegner, die man sich denken kann.


   Wie man in den Werken von Naturforschern und Reisenden nachlesen kann, sollen sie bei einem Angriff ihre Schläge mit den langen, spitzen Krallen ihrer Tatzen immer zuerst nach dem Gesicht des Gegners führen, um ihn zu blenden. 


   Das war also das unheimliche Wesen, das den armen Opfern die Augen ausgerissen und das Gesicht zerstört hatte.


   Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich die gefährliche Lage Pongos erkannte. Durch den überraschend schnellen Angriff des Bären hatte er keine Zeit gefunden, seine Waffe, sein Haimesser, zu ziehen. Kaum war er zur Seite gesprungen, um dem ersten Schlag auszuweichen, war das Tier mit so schnellen Bewegungen, wie ich sie bei einem Bären nie für möglich gehalten hätte, durch eine Wendung vor Pongo gekommen und umschlang ihn mit der rechten Tatze. Die Umarmung konnte dem kräftigen Neger das Rückgrat brechen. Der Bär holte fast im selben Augenblick mit der großen linken Vordertatze, an der die Krallen im Mondlicht blinkten, zum vernichtenden Schlag aus.


   Der schwarze Riese schien verloren, denn aus der Umarmung konnte er sich kaum befreien. Pongo bog sich zurück und hielt den linken Arm schützend vor das Gesicht. Aber selbst seine übermenschlichen Kräfte schienen mir gegen einen solchen Feind nicht ausreichend.


   Wir standen nur wenige Schritte entfernt und konnten dem treuen Gefährten, der uns so oft unter Einsatz seines eigenen Lebens aus den größten Gefahren gerettet hatte, nicht helfen. Ja, wir waren selbst in größter Gefahr, denn wenn der Bär Pongo niedergeschlagen hatte, würde er sich gegen uns wenden.


   Ich verstand das Vorgehen des Menschen, der im Gebüsch versteckt lauern mußte, recht gut. Er wartete, bis der Bär die für den Überfall Ausgewählten niedergerissen hatte, dann konnte er sie bequem ausplündern.


   Womit der Mensch seine Gegner lähmte, war mir noch nicht klar. Hypnose? Ein Gift? 


   Ich hatte den Bruchteil einer Sekunde die Lider über die Augen fallen lassen, um nicht mitansehen zu müssen, wie Pongo von dem großen Bären zerrissen wurde. Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich das Bild grundlegend geändert.


   Wie ein Blitz schoß Maha auf den Bären los und packte ihn in der linken Weiche. Der Bär ließ Pongo los und schlug nach dem Gepard, der es gewagt hatte, ihn, den viel Stärkeren und Größeren, anzugreifen. Maha war gewandt längst zur Seite gesprungen, der Bär fiel durch die Wucht des eben geführten Schlages auf die Vorderbeine hinunter.


   Maha stand dicht vor ihm und knurrte ihn wütend an. Das treue Tier kannte genau die Gefahr, die ihm drohte, aber es wußte auch, daß es Pongo helfen mußte.


   Der schwarze Riese war in der knappen Zeit, die der Bär von ihm ablassen mußte, der alte geworden. Das Gefühl einer nahen und unheimlichen Kraft war von ihm abgefallen.


   Sein Gesicht leuchtete vor Kampfesfreude, seine weißen Zähne blitzten, aus seinen Augen schienen Funken zu springen. Er riß sein Haimesser aus dem Gurt, schwang es hoch und stürzte sich auf den Bären.


   Das Tier fühlte die drohende Gefahr, warf sich herum und richtete sich sofort wieder auf. Aber jetzt hatte er zwei Gegner. Wohl war Pongo im ersten Augenblick noch gehindert, zu einem entscheidenden Schlage auszuholen, da der Bär einen Hieb nach dem andern führte, denen Pongo erst einmal ausweichen mußte. Wieder griff Maha von der Seite an. Es mußte ihm gelungen sein, mit seinen scharfen Zähnen durch das zottige Fell des Bären durchzudringen, denn das Tier schrie wütend auf. Es führte einen Tatzenhieb gegen den Gepard, der behend zur Seite sprang und seinen Gegner anfauchte. 


   Jetzt war Pongos Augenblick gekommen. Der Bär hatte mit der linken Tatze nach Maha geschlagen und war durch die Wucht seines Schlages etwas tiefer gegangen. Da sprang der schwarze Riese mit einem Satze vor. Er schlug dem Bären das Haimesser tief in den Rücken. So gewaltig war der Stoß, daß der Bär, durch den eigenen Fehlschlag bereits etwas ins Wanken gekommen, seitwärts zu Boden rollte und sich überschlug.


   Sofort sprang ihm Pongo mit gezücktem Messer nach. Sein erster Stoß konnte noch nicht tödlich gewesen sein. Da er sehr schnell zustechen mußte, konnte er nicht genau zielen und mußte die Körperstelle des Tieres wählen, die ihm zunächst war.


   Schwer verwundet war der Bär auf jeden Fall, aber er richtete sich trotz der heftigen Schmerzen, die ihn wohl noch wütender machten, sofort wieder auf und führte einen heftigen Schlag gegen Pongo, der ihn gerade ansprang.


   Mich durchzuckte ein eisiger Schreck. Würde Pongo Zeit und Gelegenheit finden, rasch auszuweichen? Ich hatte Pongos Gewandtheit und Geistesgegenwart in vielen Kämpfen beobachtet, aber hier übertraf er sich selbst.


   Schnell bückte Pongo sich bis fast zum Erdboden, so daß der Tatzenhieb des Bären dicht über ihm durch die Luft fuhr, ohne zu treffen. Dann funkelte wieder das Haimesser auf. Pongo führte einen Stoß von unten her gegen die Rippen des Bären. Jetzt hatte er Zeit gefunden, genau zu zielen.


   Als ich die Waffe des Negers noch im Mondlicht funkeln zu sehen meinte, sprang Pongo schon zurück und rief Maha, der den Bären noch einmal von der Seite angreifen wollte, zurück. 


   Der Bär stand unbeweglich. Mir kam in den Sinn, daß er ungefähr den gleichen Eindruck machen mußte wie wir. Einige Sekunden verstrichen. Pongo stand mit Maha ruhig vor dem Tier, das wie ausgestopft schien.


   Plötzlich stieß der Bär ein dumpfes Röcheln aus. Der zottige, schwere Körper wankte hin und her und stürzte schließlich zusammen. Blindwütig schlugen die Tatzen noch einigemal in die Luft, dann lag der „Dämon", der so viele Opfer gekostet hatte, still da.


   Pongo hatte eine Leistung vollbracht, die ihm kaum ein Mensch nachmachen würde. Wenn ihn Maha auch kräftig unterstützt hatte — wahrscheinlich hatte der Gepard dem Riesen in der entscheidenden Sekunde sogar das Leben gerettet —, so war der Kampf gegen das Untier, nur mit einem Messer bewaffnet, ohne zu übertreiben, eine Heldentat.


   Wenn mein Körper nicht von der rätselhaften Starre befallen gewesen wäre, würde ich sofort zu ihm geeilt und ihm dankbar die Hände geschüttelt haben.


   Hoffentlich trat nun nachträglich nicht noch der Umstand ein, daß auch Pongo durch die geheimnisvolle Kraft gelähmt wurde. Unter diesen Umständen wäre es dem eigentlichen Mörder, der den Bären auf Menschenüberfall abgerichtet hatte, noch möglich gewesen, uns zu töten und ungehindert zu entkommen.


   Der Kampf zwischen Pongo und dem Bären hatte sich auf der rechten Seite der Lichtung abgespielt. Auch hier war ein großer Busch, auf den Pongo plötzlich zu starren begann. Ich konnte nicht sehen, was in dem Busch selbst vorging, weil ich die Augen nicht so weit zur Seite drehen konnte. Aber ich bemerkte, daß Pongo sich schnell duckte und sich dabei gleichzeitig zur Seite auf den Boden warf. 


   Ein kleiner, blitzender Gegenstand flog über ihn hinweg, so schnell, daß ich nur einen feinen, blinkenden Strich sah.


   Pongo war schon wieder aufgesprungen und hatte sich mit einem Panthersatz auf den Busch geworfen.


   Äste brachen, Blätter raschelten. Der dichte Busch war in wilder Bewegung. Ob es Pongo gelungen war, den geheimnisvollen Mörder zu packen?


   Aber die rätselhafte Gewalt, die uns gelähmt hatte und gebannt hielt, kam ja aus dem Busch zur linken Seite der Lichtung! Meine Gedanken wollten sich verwirren. Was war hier los?


   Immer wilder tobte der Kampf im Busch. Hätten wir wenigstens sehen können, mit welchem Gegner Pongo dort kämpfte! War es ein zweiter Lippenbär, gegen den Pongo, mitten in den hindernden Zweigen des Busches, ziemlich machtlos sein mußte?


   Da knackten die Zweige des Busches dicht an der Lichtung. Ich konnte die starke Bewegung erkennen. Zwei Körper, ineinander verbissen, rollten auf die mondbeschienene Lichtung.


   Pongo war es — im Kampf mit einem Inder, der nur ein Lendentuch als Bekleidung trug. Er mußte ein Riese von Gestalt sein, der Pongo wohl in nichts nachgab. Er schien auch ebenso kräftig zu sein wie Pongo, nur unseres Riesen Gewandtheit schien ihm zu fehlen.


   Zwei Giganten fochten einen erbitterten Kampf aus. Der Inder hatte Pongos rechtes Handgelenk umklammert. Er wußte sicher, daß er in dem Augenblick erledigt war, wenn es dem schwarzen Riesen gelang, seine Hand mit dem Haimesser freizubekommen.


   Ebenso mußte Pongo das rechte Handgelenk des Inders festhalten, denn des schwarzen Riesen Gegner hatte einen blitzenden Dolch in der Rechten. Es kam nur darauf an, wessen Kräfte länger aushielten, wer den „besseren Atem hatte", wem es zuerst glückte, die rechte Hand freizubekommen.


   Die beiden Riesen wälzten sich auf dem Boden hierhin und dorthin. Sie kamen dabei in die Nähe des Busches auf der linken Seite der Lichtung, in dem die seltsame lähmende Kraft verborgen sein mußte.


   Da geschah etwas Merkwürdiges. Im Gebüsch klang plötzlich ein leiser Ruf auf, als hätte ein Mensch in fassungsloser Freude und in großem Staunen gerufen. Die äußersten Zweige des Busches wurden zur Seite geschoben — ein Inder trat auf die Lichtung.


   Selten habe ich eine so ehrwürdige, majestätische Erscheinung gesehen wie den alten Inder. Unter einem grünen Turban schaute schneeweißes Haar hervor. Ein langer weißer Bart fiel ihm bis auf die Brust. Die Züge des schmalen Gesichtes hatten einen edlen Ausdruck. In den großen dunklen Augen lag ein unwahrscheinlicher Glanz. All das bestimmte die Würde der Erscheinung.


   Der alte Inder warf uns einen kurzen Blick zu. Ich fühlte wieder den kalten Schauder, der mir über den Rücken lief — wie in dem Augenblick, als mich die Lähmung befallen hatte. Der ehrwürdige Greis wandte sich den beiden Kämpfenden zu, die seine Anwesenheit noch nicht bemerkt hatten und sich weiter am Boden nach rechts und links wälzten. Da kam Maha angehetzt. Offenbar glaubte er, daß Pongo durch den alten Mann Gefahr drohe, denn mit wütendem Fauchen warf er sich gegen den Greis.


   Ich bekam einen heftigen Schreck. Wenn Maha den alten Inder niederriß, würden wir vielleicht nie aus dem Zustande der Lähmung erlöst werden. Instinktiv hatte ich gefühlt, daß wir mit dem alten Inder verbunden waren, daß es von ihm abhing, wann und ob wir wieder unsere Glieder gebrauchen konnten.


   Der Greis machte keinen Versuch, sich gegen den anspringenden Geparden zu verteidigen. Er blickte Maha nur an — da hielt das Tier im Sprunge inne. Wie verlegen starrte er den Greis an und wich langsam zurück, Furcht lag in seinen Zügen. In einiger Entfernung blieb er ruhig stehen.


   Der Greis betrachtete ihn gar nicht weiter. Er wandte sich den beiden Kämpfenden zu und blickte auf sie nieder. Da wurden ihre Bewegungen langsamer. Es machte den Eindruck, als erstarrten durch eine übernatürliche Kraft ihre Muskeln. Bald lagen sie reglos, in merkwürdig verkrampfter Haltung, einer des andern Handgelenk fest umkrallend. Der alte Inder nickte und schritt auf uns zu.


   Dicht vor uns blieb er stehen und betrachtete uns forschend. Er nickte, und seine Augen bekamen einen eigenartigen Glanz, der im Lichte des Mondes gespenstisch wirkte.


   Durch meinen Körper lief das nicht zu beschreibende Rieseln, das ich gefühlt hatte, als ich in die Erstarrung fiel. Mein Blut pulste schneller. Eine warme Welle lief über meinen Rücken — und ich hatte wieder Gewalt über meine Glieder.


   Zuerst wollte ich es kaum glauben. Vorsichtig hob ich die Arme, wandte den Kopf und sah, daß meine Gefährten das gleiche taten. Da sagte der Inder mit tiefer, wohlklingender Stimme:


   „Meine Herren, ich mußte Sie zuerst die Macht des Gottes Gaya, meine Macht, fühlen lassen. Ich hielt Sie zunächst für die Urheber der schlimmen Verbrechen, die in letzter Zeit hier verübt worden sind, durch die viele gläubige Pilger ihr Leben einbüßten oder das Augenlicht verloren und gräßlich verstümmelt wurden. Lange habe ich vergebens dem geheimnisvollen Wesen nachgespürt. Heute erst bin ich in diese Gegend gekommen.


   Ihr schwarzer Gefährte, der mutig den Bären erlegt hat, befindet sich noch in meiner Macht. Mit ihm mein größter Feind, von dem ich jetzt weiß, daß er den Bären zur Menschenverstümmelung abgerichtet hatte, zu dem Zwecke, die reichen Pilger anzugreifen, damit er sie ausrauben konnte.


   Es ist Garra, der vor mir Anspruch auf die Macht des Gottes hatte, aber durch seinen Lebenswandel als untauglich befunden wurde. Garra hat einen einzigen Ehrgeiz, er strebt nach weltlicher Macht, nach vergänglichem Reichtum. Wir wissen, daß er in Kalkutta Opiumschmuggel betrieben hat. Wir mußten ihn stets beobachten, da wir seine Rachsucht kannten.


   Durch die Verbrechen, die er hier verübte, wollte er nicht nur sich bereichern, er wollte auch die heilige Stätte des Gottes Gaya in Verruf bringen. Machen Sie Anspruch auf den Täter, Herr Colonel? Oder wollen Sie ihn unseren Gerichten überlassen?"


   „Ich bin gezwungen, ihn durch unsere Gerichte aburteilen zu lassen," erwiderte Cormick, der einen etwas verstörten Eindruck machte.


   „Dann nehmen Sie ihn," sagte der Alte ruhig.


   Er wandte sich den beiden reglosen Gestalten auf dem Boden zu und blickte sie an. Nach kurzer Zeit bewegte sich Pongo und nahm seine Hand aus dem Klammergriff des Inders heraus, wollte mit dem Haimesser ausholen, ließ aber den Arm gleich wieder sinken. Langsam stand der schwarze Riese auf und blickte mit einem unbeschreiblichen Gesichtsausdruck auf den Inder zu seinen Füßen herab, dessen Handgelenk er bereits losgelassen hatte. 


   Steif blieb der Inder in der Stellung liegen, in der ihn die geheimnisvolle „Macht des Gottes" gebannt hielt.


   „Nehmen Sie ihn hin und bestrafen Sie ihn nach Ihren Gesetzen!" sagte der alte Priester zu Colonel Cormick. „Er bleibt bis zu seinem Lebensende doch in der Macht des Gottes Gaya, den er verraten hat"


   „Soll er so bleiben, Naghi?" fragte der Colonel und deutete mit einem Finger auf den am Boden Liegenden.


   „Ja, er bleibt vorläufig in meiner Gewalt. Die Wertsachen, die er geraubt hat, werden sich wohl — so weit sie noch vorhanden sind — in der Nähe befinden, wo ich seinen Schlupfwinkel vermute. Ich werde durch meine Priester nach ihnen suchen lassen."


   Der Greis verbeugte sich in gemessener Haltung vor uns, blickte uns noch einmal mit großen Augen an und verschwand in dem dichten Busch, aus dem er gekommen war.


   Wir sahen uns an. Erstaunen lag auf allen Gesichtern. Rolf sagte leise:


   „Herr Cormick, wer war das?"


   „Der oberste Priester des Tempels," sagte der Colonel. „Er besitzt die größte Macht in Gaya. Wir haben seine geheimnisvollen Kräfte ja auch gespürt, wenngleich er sie als die 'Macht des Gottes' bezeichnet hat."


   Rolf nickte stumm. Wunderland Indien, dachte er wohl, du beherbergst Geheimnisse, die ewig ein Rätsel bleiben werden, die sich auch mit Tatsachen wie Hypnose nicht ohne weiteres erklären lassen. 


   Der Inder Garra blieb in seiner unnatürlichen Haltung, bis er nach wenigen Tagen abgeurteilt wurde und seine Schandtaten büßte. Doktor Thomson hatte vergeblich versucht, die "Macht des Gottes" zu brechen


   Mitchell erhielt seinen alten Posten als Kriminalinspektor wieder, auch Deslay wurde wieder in sein Amt eingesetzt. Wir hatten in ihnen zwei Menschen gewonnen, die uns ihr ganzes Leben dankbar sein würden. 


   Unsere Reise führte uns nach Benares. Schon auf der Fahrt nach dem bekannten Wallfahrtsort am Ganges begann das neue Abenteuer, das uns wieder in gefährliche Situationen brachte. Wieder lernten wir eine eigenartige Macht kennen, aber eine Macht, die nicht wie im Falle des Oberpriesters Naghi zum Guten verwandt wurde, sondern die im Bösen ihr Ziel hatte.


   Benares ist übrigens die Stadt, von der aus ein lebhafter Handel mit dem heiligen Gangeswasser getrieben wird. Der Versand reicht in die fernsten Teile des indischen Landes. Die Einwohner von Benares verdienen durch den Vertrieb des Wassers jährlich eine ansehnliche Summe.


   Das hängt aber mit dem Abenteuer, das wir erlebten, nicht zusammen. Spannend wie der vorliegende Band ist auch


   Band 79


   


   geschrieben, den ich betitelt habe:


   „Doktor Gallas Spinnen".
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